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    Was bisher geschah…


    


    Ein Meteor erscheint am helllichten Tage und zieht mit seinem langem Schweif über den Himmel, Erdbeben erschüttern den Westen von Rubidium, ein lang geglaubter erloschener Vulkan speit erneut Asche und Lava, eine riesige Flutwelle bringt Tod und Zerstörung an die Küsten der Nord-Yodanischen See…


    Dies sind die prophezeiten Zeichen, die den Hütern des Tempels von Licht und Dunkelheit zeigen, dass es Zeit wird, zu handeln und den geheimen Auftrag, den die Ordensbrüder seit Jahrtausenden hüten, in die Tat umzusetzen…


    


    Lu, ein Elb, erwacht eines Tages aus tiefer Bewusstlosigkeit in einer dunklen Kammer. Er erinnert sich an nichts, er weiß nicht, wer er ist, noch wo er sich befindet oder was er hier zu suchen hat. Eine Nachricht auf einem Zettel, die er vor sich sieht, weist ihn an, sich mit einer Magnesiumfackel einen Weg ins Freie zu brennen. Lu folgt den Anweisungen des rätselhaften Briefes. Er kann sich befreien und stellt fest, dass er sich in einem metallenen Ei befindet, das auf einer Felsnadel liegt, die sich mitten im Ozean befindet. Um ihn herum ist nur die Weite des Meeres, er ist auf der Felsnadel bis auf Weiteres gefangen. Nach Tagen des Ausharrens und der Grüblerei, wer er ist und wie er in so eine Lage hatte kommen können, wird er von einem vorbeifahrenden Handelsschiff gefunden und geht an Bord. Er zahlt seine Überfahrt in die nächstgelegene Hafenstadt Hanlo, indem er sich als Arbeitskraft zur Verfügung stellt. Er ist Elb und daher sehr geschickt, zudem scheint er Erfahrung zu haben im Umgang mit der täglichen Arbeitsroutine auf See, aber nach wie vor erinnert er sich an nichts.


    


    Wie die Ordensbrüder des Tempels des Lichts und der Dunkelheit sind auch die Götter Rubidiums durch die deutlichen Zeichen der prophezeiten Naturkatastrophen alarmiert. Sie berufen eine kleine Gruppe von Auserwählten in ihren Dienst, die das Potenzial in sich bergen, den Gefahren der bevorstehenden Mission gewachsen zu sein.


    Die Mission soll dazu dienen, Rubidium vor einer sehr alten Bedrohung zu schützen, deren Wiederaufleben durch die Zeichen im Himmel, im Wasser, auf der Erde und durch Feuer angekündigt wird.


    Aus verschiedenen Völkern, Rassen und Glaubensrichtungen Rubidiums werden Auserwählte von den Göttern berufen. So findet sich nach und nach eine ungewöhnliche Gruppe zusammen. Als Anführerin dieser bunt zusammengewürfelten Truppe wird Lacarna berufen, eine weise und kampferprobte Elbin aus einer anderen Dimension. Lacarna entstammt einer Welt, die den Gefahren, die Rubidium bedrohen, bereits erlegen ist. Die Elbin nimmt die ihr zugetragene Führerschaft an, weil sie diese Welt retten will vor dem Schicksal, das ihrer Welt zu Teil wurde. Zu den Gefolgsleuten ihrer Gruppe gehören: die Zwergin Bergola, eine Meisterdiebin; Minelle, eine Hexe des Dämonenlords Keldor aus dem Südlichen Inselkönigreich mit ihrem dämonischen Verbündeten Pandor; Otanios, ein mutiger Zentauer aus den nördlichen weiten Ebenen Rubidiums; der Druide Altahif, ein Echsenmensch mit seiner Flugschlange Sahif, aus der westlichen Wüste von Ankor stammend; Gemmetta, eine Halborkfrau, die Priesterin des Gottes des Wissens und der Magie Acoatlan ist, sowie dem Paladin Jestonaaken, dem Wolfer aus dem nördlich gelegenen Reich der Wolfer.


    So sehr die einzelnen Gruppenmitglieder auch die edelsten Eigenschaften und das größte Können in sich vereinigen, so führt doch ihr Zusammentreffen in der Gruppe zu großen Spannungen und offenen Animositäten. Schließlich hat Rubidium eine lange Geschichte hinter sich, in der die einzelnen Völker und Religionsvereinigungen von den gegeneinander geführten Kriegen und blutigen Auseinandersetzungen geprägt wurden. Die Wolfer werden von allen nicht gern gesehen, da sie ein kriegerisches Volk sind, die immer wieder in allen Regionen von Rubidium Furcht und Schrecken bringen, wenn sie auf ihren Feldzügen zu See plötzlich an den Küsten Rubidiums plündernd und mordend auftauchen. Jestonaaken hat es daher als Wolfer nicht leicht in der Gruppe. Bergola, die zwergische Diebin, hat besonders Probleme, die Halborkfrau Gemmetta in der Gruppe zu akzeptieren. Zwerge und Orks haben einen sehr langen Krieg gegeneinander geführt, in dem die Orks schließlich siegten und die Zwerge aus ihrem Reich vertrieben. Gemmetta ihrerseits hegt sehr große Abneigung gegenüber Minelle, der Hexe Keldors. Gemmetta ist Priesterin des Gottes Acoatlan und daher auf die Bewahrung und den Schutz des Guten ausgerichtet. Minelle aber ist als Hexe Anhängerin des Dämonenfürsten Keldor, der sich den dunklen Mächten verschrieben hat. Minelle hat außerdem einen dämonischen Verbündeten bei sich – Pandor, der die Fähigkeit hat, sich in vielen Gestalten zu zeigen, zumeist aber in der Form eines großen, schwarzen Setters erscheint. Altahif ist ein Echsenmensch und sehr alter Druide. Er wird immer begleitet von seiner Flugschlange Sahif. Altahif ist als Druide der Bewahrung der Natur verschrieben, er ist ein sehr mächtiger Druide und weiß offenbar mehr über die Mission, als er mitzuteilen bereit ist. Otanios, der Zentauer, kommt aus den weiten Ebenen Rubidiums und ist aufgrund seiner Liebe zu offenem Land Altahif freundschaftlich verbunden. Otanios ist ein sehr guter Bogenschütze und Speerkämpfer. Lacarna, die Anführerin der Gruppe, ist Elbin und wird nur als Anführerin von allen anderen akzeptiert, da sie aus einer anderen Dimension stammt und so keinen Anteil der Schuld trägt, die die Elben aufgrund ihrer tausendjährigen Unterdrückung aller Völker Rubidiums auf sich geladen haben. Die Elben hatten über tausend Jahre die Welt beherrscht und waren mit den anderen, humanoiden Rassen sehr willkürlich und respektlos umgegangen. Im langen 500jährigen Krieg mit sowohl den Zwergen als auch den Orks hatten sie zwar die Zwerge endgültig vertreiben können, um dann aber ihrerseits von den Orks überrannt zu werden. Sie hatten sich dann unter die von ihnen zuvor so verachteten Menschen gemischt und waren dort als Berater, Künstler und Magier tätig. Allerdings hatte man ihnen ihre tausendjährige Unterdrückung nicht vergeben und ihnen wurden überall Misstrauen und unverhohlene Ablehnung entgegen gebracht. Lacarna ist 900 Jahre alt und lebt seit bereits 100 Jahren auf Rubidium, sie kennt die Geschichte der Welt und weiß um das Konfliktpotenzial, das die Gruppe in sich birgt.


    Lu hat unterdessen Hanlo, eine Hafenstadt des Westreiches, erreicht und macht sich auf den Weg zu einem Psioniker. Er hat auf der Reise entschieden, dass er zuallererst sein Gedächtnis wiederherstellen muss, um zu erfahren, wer er ist und was er hier soll. Rubidium kommt ihm fremd vor, er muss alles neu erlernen und kann offenbar auf kein altes Können zurückgreifen, so es nicht auf körperlichen Reaktionen und Reflexen beruht.


    Er findet einen Psioniker, der sein Gedächtnis wieder herstellen könnte, allerdings nur für einen sehr hohen Preis. Da Lu nur ein paar Goldmünzen dabei hat und es keine Alternative zur Gedächtniswiederherstellung zu geben scheint, muss er nun erst einmal das Geld verdienen, um den Magier bezahlen zu können. Er erfährt, dass die Abenteuerergilde eine Drachenjagd ausgeschrieben hat, bei deren erfolgreicher Durchführung er ein Vermögen verdienen könnte. Obwohl es ihm innerlich widerstrebt diese wunderbaren magischen Geschöpfe zu töten, meldet sich Lu bei der Abenteurergilde und stellt sich in den Dienst des Auftraggebers, einem Alchemisten, der die magischen Drachenknochen benötigt, um daraus allerlei magische Gegenstände herstellen zu können. Da die Jagd extrem gefährlich ist und zudem Drachenknochen sehr kostbar sind, stattet der Alchemist die Expedition mit allerlei nützlichen und teuren alchemistisch hergestellten Gegenständen und Waffen aus. Lu erhält ein extrascharfes Schwert, außerdem erhält die Gruppe einen sogenannten Dimensionsrucksack. Dieser erlaubt es der Gruppe, die riesige Beute zum Alchimisten transportieren zu können, da der Rucksack ein Gewicht von bis zu drei Tonnen auf ein federleichtes Gewicht magisch zusammenschnürt, das auch volumenmäßig auf die Größe des Rucksacks beschränkt wird. Zu der Expedition haben sich außer Lu noch weitere vier Abenteurer gemeldet. Dies sind Errollos, ein Spruchmagier, der bereits Erfahrung mit der Drachenjagd hat und deshalb auch der Anführer der Gruppe wird, Naryx, ein Gestaltwandler und Psi-Magier, Lados ein arroganter menschlicher Elementarmagier und Derya, eine menschliche Heilerin aus dem südlichen Inselkönigreich. Da Drachen unter anderem in vulkanischen Gebieten vorkommen, begibt sich die fünfköpfige Gruppe auf ein Schiff, das sie nach Kalantan, eine der ‚Dracheninseln‘ bringen wird. Auf der Überfahrt freundet sich Lu mit Errollos, dem Spruchmagier, an, der ihm einiges über die Grundprinzipien des rubidischen Magiesystems beibringt. Zu den anderen Mitgliedern der Gruppe knüpft Lu nur lose Kontakte.


    Die Gruppe um Lacarna herum wird zunächst damit beauftragt ein weiteres Gruppenmitglied zu akquirieren, und zwar den weltbesten Beschwörer Kotoran. Er soll außerdem einen Gegenstand besitzen, dass die Gruppe zum erfolgreichen Abschluss ihrer Mission dringend benötigt. So macht sich die Gruppe auf den Weg nach Karazzo, einem Ort auf der Insel Yodan, in dem Kotoran lebt. In Karazzo angekommen erlebt die Gruppe eine unangenehme Überraschung. Kotoran, der weltbekannte Beschwörer, der sich ihrer Gruppe anschließen sollte, ist Tage zuvor überraschend gestorben und seine Leiche bereits verbrannt worden. Sie finden als neuen Nachfolger einen jungen Mann vor, den recht vermessen wirkenden letzte Adepten Kotorans. Der neue Hausherr stellt sich als Aldonas vor. Lacarna greift die neuen Entwicklungen als schicksalsgegeben auf und fügt sich in die neue Situation, indem sie Aldonas anstatt Kotoran bittet, an ihrer Mission teilzunehmen und ihnen zu erlauben, in den Gemäuern der Burg Kotorans nach dem Utensil zu forschen, das sie so notwendig brauchen. Aldonas stimmt zu, nicht zuletzt, da er von der Schönheit Lacarnas angetan ist. Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach möglichen Geheimtüren, denn das Utensil ist sehr wertvoll und wird sehr gut versteckt sein. Bergola findet als erfahrene Diebin schließlich im Beschwörungsraum eine Geheimtür, die sie in eine große Halle führt. Hier stehen acht große, versteinerte Wächterdämonen und ein steinerner Thron. Wächterdämonen werden alchimistisch hergestellt und werden plötzlich zu Fleisch, um den Gegenstand, den sie bewachen, zu schützen. Die Gruppenmitglieder positionieren sich jeweils einzeln vor die Dämonen und warten auf ihre Fleischwerdung, während sich Aldonas auf den Thron setzt. Aldonas tut dies und wie vermutet ist dies das Signal der Wandlung der Dämonen. Die Wächterdämonen sind sehr starke Kampfgegner und den Gefährten gelingt es nur sehr schwer unter unzähligen Verletzungen, die Dämonen zu besiegen. Schließlich schaffen sie es gemeinsam, die Dämonen zu zerstören. Aldonas hat unterdessen hinter dem Thron eine weitere Geheimtür entdeckt, die eine Kiste und ein Karte in sich birgt. Nach dem Sieg gegen die Wächterdämonen sehen sich die Gefährten den Fund an. In der Kiste befindet sich eine etwa ein Meter lange Stange, die aus purem Gold besteht. In die Stange eingraviert finden sie den Namen ‚Amtonas‘, die Funktion der Stange erschließt sich ihnen jedoch nicht. Die Karte ist offenbar schon sehr alt, als sie diese vorsichtig öffnen, zerbröselt ein Teil der Karte. Aus dem Rest der Karte können sie jedoch entnehmen, dass dort ein Ort in den Feensümpfen gekennzeichnet ist. Hier soll es offenbar ein magisches Baumhaus geben, in dem sie vielleicht mehr Informationen zum goldenen Stab erhalten können. Sie entscheiden sich am nächsten Tag, gemeinsam dorthin gehen. Aldonas begleitet die Gruppe nun als neues Gruppenmitglied. Mit ihm begleitet auch Ariella den Trupp. Ariella ist ein von Aldonas unterworfener Dämon, der nun Aldonas zu Diensten sein muss, bis sie sich aus der Knechtschaft der Willensunterwerfung von Aldonas befreien kann.


    Auf der Dracheninsel angekommen, begibt sich die Expedition der Drachentöter sofort auf die Suche nach einem geeigneten Ort, an dem man den Drachen auflauern kann. Da Drachen sehr intelligente magische und Psi-begabte Wesen sind, setzt die Gruppe darauf, einen möglichst jungen und unerfahrenen Drachen erwischen zu können. Gegen ein anderes Exemplar hätte die Gruppe kaum eine Chance. Sie finden schließlich einen guten Platz, um auf den richtigen Drachen zu warten. Nicht viel später landet ein recht junger Drache auf dem Platz und Errollos entscheidet, dass dieser Drache getötet werden soll. Die Gruppe begibt sich in Position, um den Drachen zu töten. Dabei wird Lu die Aufgabe zuteil, den Drachen mit Kampfhandlungen in Schach zu halten, damit die Magiebegabten den Drachen magisch attackieren können, um ihn so zu Fall zu bringen. Derya soll aus der Ferne einzelne Gruppenmitglieder heilen. Doch der Kampf verläuft anders als erwartet. Der Drache hat stärkere mentale Fähigkeiten, als zu vermuten war. In einem schlimmen Kampf sterben der Reihe nach alle Gruppenmitglieder bis auf Lu. Dieser glaubt sich auch bereits dem Drachen erlegen, als sein letzter Lebenswille eine in ihm verborgene Kraft erweckt. Lu tötet den Drachen über seine wiedergeweckten Psi-Kräfte. Als einziger Überlebender der Mission macht sich Lu ans Werk, die Knochen vom umgebenden Fleisch des Drachen freizulegen. Lu findet dabei ein Ei, der Drache war ein schwangerer, weiblicher Drache gewesen. Lu stimmt der Fund traurig. Er entscheidet, dass er neben den Gebeinen seiner Drachenmutter auch das Ei im Dimensionsrucksack mitnehmen wird. Außerdem nimmt er noch die Leichname von Errollos, dem Spruchmagier und von Naryx, dem Gestaltwandler mit. Auf der Überfahrt hatte Lu Errollos näher kennengelernt und wusste, dass Errollos einen Bruder hatte, der sicherlich dankbar dafür wäre, seinen Bruder einer ordentlichen Bestattung zuführen zu können. Mit den Drachenknochen, dem Ei und den Leichnamen seiner beiden Expeditionsgefährten im Dimensionsrucksack begibt sich Lu auf die Rückreise nach Hanlo.


    In den Feensümpfen angekommen fällt es der Gruppe um Lacarna nicht leicht, das auf der Karte markierte Baumhaus zu finden. Die Sümpfe sind sehr weitläufig. Sie finden es schließlich nur aufgrund der Kenntnisse einer kleinen Fee namens Svenja, deren Bekanntschaft sie in den Sümpfen machen. Svenja ist eine männlich Fee, die aber gerne eine weibliche Fee wäre. Sie erzählt der Gruppe nur von dem Baumhaus, weil diese ihr versprechen, ihr auf der Suche nach einem irgendwie gearteten Wandlungszauber, der ihr Geschlecht transformiert, zu helfen. Bisher weiß keiner in der Gruppe Rat oder hat davon gehört, dass es so einen Zauber gibt. Svenja sieht jedoch in der bunten Gruppe mächtiger Magiebegabter ihre letzte Chance, ihr Ziel, weiblich zu werden, zu verwirklichen und begleitet von nun an als weiteres Gruppenmitglied freiwillig die Gruppe.


    In dem Baumhaus angelangt finden die Gefährten eine Art Gewindevorrichtung in der sie den Stab einfügen können. Der Stab aktiviert daraufhin eine Art Lichtillusion, die ihnen eine Botschaft von dem mächtigen Elbenmagier Amtonas vorspielt. Die Lichtreflexionen von Amtonas teilt ihnen Folgendes mit:


    „Wenn ihr diese Nachricht hört, werde ich schon lange tot sein, aber DIE noch lange nicht. Wenn ihr diese Nachricht hört, dann ist das Ende nahe...Wir wussten, dass unser Sieg nicht endgültig war! Aber lasst mich Euch die Fakten erzählen: Vor langer Zeit – zu meiner Zeit – strandeten aus irgendeiner fernen Dimension die Großen Alten bei uns. Nach und nach brachten sie immer mehr Völker unter ihre Kontrolle und waren im Begriff alles zu beherrschen, als sich endlich Götter, Engel, Drachen und Humanoide zusammenrafften, um der Gefahr gemeinsam die Stirn zu bieten. Schon bald war klar, dass die Großen Alten aus reiner Magie bestanden und Meister in ihrer Anwendung waren. Trotzdem stellten wir uns zur Schlacht. Nach tagelangem Kampf, bei dem ganzen Rassen und Völker untergingen, wussten wir, dass wir sie nicht töten konnten. Wir glaubten sogar, dass ihr Tod eine zerstörerische Welle von Magie auslösen würde, die die ganze Welt vernichten könnte. Schließlich hatte der Engel Gabror die Idee, einen vereinigten Schlafzauber zu konzipieren, an dem wir alle teilnahmen. Und tatsächlich – es klappte: Die Großen Alten schliefen und wir brachten sie in die tiefsten Schlünde der Erde, wo sie für immer schlafen sollten. Die Welt lag in Trümmern, aber die Überlebenden bekamen die Hilfe der Götter beim Wiederaufbau. Die Sonne schien regelmäßig, der Regen goss die fruchtbaren Felder voll Saatgut und die Humanoiden erholten sich von ihrem Aderlass.


    Doch uns Anführern war klar, dass unser Schlafzauber nicht für die Ewigkeit halten würde. Wir hatten die Hoffnung, dass es künftigen Generationen gelingen wird, eine Methode zu finden, die Großen Alten endgültig zu vernichten. Zur Unterstützung haben alle 12 Anführer einen Teil ihrer Seelenessenz in jeweils einen unzerstörbaren Stab aus Gold gegeben. Alle Stäbe können in eine Nabe gesteckt werden und bilden so das Rad des Schicksals. Wir haben diese Stäbe und die Nabe auf mehrere geheime Orte in der ganzen Welt verteilt. Wenn ihr alle zusammen habt und sie in die Nabe steckt, so baut ihr eine Brücke in die Vergangenheit und wir 12 werden euch bei der Entscheidungsschlacht zur Seite stehen. Jeder Stab hat noch eine besondere Eigenschaft, die auf denjenigen wirkt, der den Stab verwahrt. Der Stab des Amtonas – mein Stab – ermöglicht es euch, auf dem Regenbogen zu gehen. Ich wünsche euch viel Glück bei eurer Suche und beim Kampf gegen die Großen Alten.“


    Damit verblasst die Lichtreflexion. Die Gefährten wissen nun, was ihre Aufgabe ist und welches Ziel ihre Mission hat.


    Als Lu die Hafenstadt Hanlo wieder erreicht, begibt er sich sofort zu dem Alchemisten, der die Gruppe mit der Drachenexpedition beauftragt hat. Er erhält dort als einziger Überlebender den gesamten, ausgeschriebenen Lohn und erkauft sich damit auch den Dimensionsrucksack, der noch die Leichen von Errollos und Naryx sowie das Drachenei beinhaltet. Lu schwört sich nach diesem Erlebnis, nie wieder auf Drachenjagd zu gehen. Mit seinem neu errungenen Vermögen begibt sich Lu sofort zu dem Psi-Magier Berrow, der sein Gedächtnis wiederherstellen soll. Nach einigen Tagen, in denen sie nur kleinere Erinnerungsfetzen aus dem Gedächtnis von Lu bergen konnten, gelingt es schließlich dem Psi-Magier, die schwarze Mauer, die um Lus Erinnerungsvermögen liegt, zu durchbrechen. Lu erinnert sich schlagartig an alles… wer er ist, was sein eigentlicher Auftrag ist und warum er hier auf Rubidium gestrandet ist. Lu wird schlagartig klar, dass seine wiedergewonnene Identität vor sämtlichen Mitwissern geschützt werden muss. Deshalb tötet Lu, der nun weiß, dass sein eigentlicher Name Lucarno ist, kurzerhand den Psi-Magier und seinen Angestellten und macht sich auf den Weg, seinen wahren Auftrag zu erfüllen…


    


    

  


  
    



    Prolog


    
      

    


    


    


    Svenja, die kecke Fee, saß hoffnungsvoll auf einem kleinen Strauch und beobachtete Gemmetta beim Vorbereiten des Rituals. Endlich würde sie erfahren, ob es eine Möglichkeit gäbe, das Geschlecht zu wechseln. Gemmetta hatte die Zutaten – nämlich wilden Salbei, das Vogelei und einen Haufen Birkenholz – in einem Kreis angeordnet. Das Birkenholz war sorgfältig gestapelt und dazwischen mit einigen trockenen Reisigzweigen versehen. Gerade zündete sie es an. Da das Birkenholz noch sehr frisch war, rauchte es natürlich mehr als das es brannte, aber kleine Flammen waren immer wieder zu bemerken. Svenjas Spannung stieg.


    Als die Flammen etwas größer waren, streute Gemmetta ganz vorsichtig den wilden, weißen Salbei hinein. Der starke Geruch des Krauts wehte auch zu Svenja herüber. Kurz darauf begann Gemmetta zu singen. Es war ein Lobpreis auf Acoatlan, ihren Gott und Svenja wäre am liebsten eingefallen in das Lied, wenn sie den Text gewusst hätte. Sie hätte wahrscheinlich jeden Gott angebetet, der ihr Geschlecht änderte.


    Endlich eine Frau sein, endlich meiner Natur nach leben können…


    Gemmetta begann vorsichtig und langsam gegen den Sonnenlauf um das Feuer herumzulaufen, während sie sang. Das Vogelei hatte sie in den Händen. Langsam schlugen die Flammen etwas höher und die Salbeiwolke breitete sich aus. Die Gefährten waren weiter weg und konnten davon nichts mitbekommen, denn sie mussten mindestens 50 Meter Abstand halten – darauf hatte Gemmetta bestanden.


    Svenja beobachtete weiter gespannt, was passierte. Plötzlich hörte Gemmetta auf zu singen, hob das Ei in die Höhe, trat ans Feuer heran, zerbrach das Ei und ließ es in die Flammen fallen. Es zischte leicht und Svenja schoss durch den Kopf: und wieder ein Leben, das geopfert wurde – das Potenzial eines Lebens, das nicht verwirklicht werden konnte. So wie mein weibliches Potenzial in mir, das nicht verwirklicht werden kann.


    Gemmetta hatte aufgehört zu singen und rief nun mit lauter Stimme: „Oh allmächtiger Acoatlan, deine treue Dienerin bittet dich um deine Weisheit und deine Hilfe. Neben mir befindet sich die Elfe Svenja, die ihr Geschlecht wandeln möchte. Gibt es eine Möglichkeit, einen Zauberspruch oder irgendetwas, womit man das bewerkstelligen könnte?“


    Svenjas Herz war fast zum Stillstand gekommen, um gleich darauf umso heftiger zu schlagen.


    Jetzt war die Zeit, jetzt war die Information…, jetzt war...


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Aus dem Rauch des Salbeis im Feuer formte sich ein Mund. Der weiße Rauch schien wie belebt zu sein. Der Mund hatte einen Durchmesser von mindestens einem Meter. Und dann kamen Worte, so tief und dumpf, wie sie Svenja noch nie gehört hatte.


    „Es gibt eine Möglichkeit, aber sie wurde schon über 5000 Jahre nicht mehr angewendet. Das Wissen darüber haben nur die Beschwörer. Es ist der Große Kreis der Transformation – nur ganz wenige kennen ihn und nur ganz wenige können ihn anwenden.“


    Und damit verschwand der Mund. Svenja war außer sich vor Freude und begann, um das Feuer herum zu fliegen und zu singen:


    „Ja, ja es gibt eine Möglichkeit, es gibt eine Möglichkeit...“


    Gemmetta setzte sich ans Feuer und starte in die Flammen.


    „Danke, oh großer Gott, danke Acoatlan für Deine Weisheit, danke, dass Du Deine Dienerin erhört hast und auch danke im Namen von Svenja…“


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 1


    


    Lu war auf der Reise nach Magnora. Als er sich in Hanlo auf dem schnellsten Weg eingeschifft hatte, war ihm sein weiteres Vorgehen sofort klar geworden. Magnora war eine der größten Städte dieser Welt und hier würde er sicher den Anschluss finden, den er brauchte.


    Als er auf dem Schiff war und die wunderbar würzige, salzige Luft genoss, wurde ihm bewusst, dass er bald Herr dieser Welt sein würde. Er griff in seinen Rucksack und holte den Zettel heraus, der da die ganze Zeit über gewesen war. Er hatte ihn von seiner einsamen Felsnadel im Meer bis hierher begleitet. Jetzt brauchte er ihn nicht mehr. Sein Gedächtnis war voll da und das, was zwischen den Zeilen stand, – was er extra in einer Geheimschrift mit Zitrone geschrieben hatte, da ja Magie in seinem Ei, in dem er hier gelandet war auf dieser Welt, nicht funktioniert hätte –, konnte er jetzt getrost wegwerfen. Er ließ noch einmal einen kurzen Blick darüber wandern. Es war wie ein Erinnerungsstück aus seiner Welt, aus Iridium, in der alles gut geordnet war. Er knüllte das Pergament zusammen und warf es über die Reling und sah es vom Sog des Schiffs an den Bordrand gespült nach hinten verschwinden.


    Er blickte nach vorne und ging zum Bug des Schiffes – und so entging ihm, dass ganz hinten der junge Xoron sein Netz gespannt hatte, um sich ein paar Fische für den Abend zu fangen. Der Bootsmaat, der nicht lesen konnte, nahm den Zettel aus dem Netz. Kein leckerer Fang, aber er wusste, dass Pergament teuer war und dachte, man könnte es doch wieder verwenden und sich so vielleicht ein paar Kupferstücke dazu verdienen, wenn er es verkaufte. Er glättete und faltete es und steckte es später zu den Sachen in seiner Hängematte, seiner ganz wenigen Habe. Schließlich war es seine erste lange Fahrt und so nahm das Schicksal seinen Lauf, dass der Zettel nicht verloren ging.


    Am darauffolgenden Tag machte Lu ein Experiment.


    Nein, es klappte nicht.


    Aber Lu hatte auch nichts anderes erwartet. Er konnte keine Spruchmagie hier wirken. Dies war eine andere Welt. Er erinnerte sich an die Weihen der höheren Magie, dass die Spruchmagie abhängt von der Welt, in der man lebt und von den kosmischen Kräften. Und da er diese eine Komponente nicht anzapfen konnte, da er jetzt auf Rubidium war, konnte auch seine Spruchmagie hier nicht funktionieren. Er musste sich erst wieder auf diese neue Welt einstellen. Das heißt, er musste alles neu lernen, und zwar auf die Art, wie sie hier verwendet wurde. Er setzte sich vor den Spiegel in seinem Zimmer in einem Gasthof, das er dort gemietet hatte.


    Wer bin ich? Ich bin Lu, ich bin Lucarno, ich bin der Abgesandte, hier in Rubidium, um den Glauben an die Alten Götter zu verbreiten. Aber, was kann ich noch? Meine Psi-Fähigkeiten sind immer noch da und durch die Alten Götter so verstärkt worden, dass ich hier wohl keinen Gegner fürchten muss. Ich bin unbesiegbar!


    Trotzdem merkte er, dass ihm seine Spruchmagie fehlte. Auch auf seinen Körper konnte er sich verlassen. Seine Reflexe waren da, seine Kampfkraft. Er sah die über fünfzig Waffen vor sich, die er im Lauf der Jahrhunderte gelernt hatte. Auch sehr seltene Waffen, die nur wenig benutzt wurden.


    Was war zu tun?


    Er musste jetzt pragmatisch sein und nicht den alten Bildern nachhängen. Und gerade als er das dachte, kam ihm wieder ein Gedanke an sein herrliches Schloss, das mit Jaspis verkleidet wunderbar rot am Abhang aufragte. Auch das Rot seines Wappens, er der Herzog, der über seine Welt mitherrschen durfte. Alles war rot. Er liebte rot. Das war seine Farbe – das dunklere Rot, so wie sein Drache Oraxos in einem ganz dunklen Rot-Ton, fast nacht-rot, matt, auf dem er reiten konnte. Oraxos fehlte ihm und die Verbindung war unterbrochen. Obwohl es ein Verbündeter war, konnten sich, wenn eine Dimension dazwischen lag, die beiden Verbündeten nicht mehr spüren.


    So war er vielleicht frei für einen weiteren Verbündeten hier.


    Das könnte er im Hinterkopf behalten.


    Er schaute in den Spiegel – schaute in seine dunkelvioletten Augen.


    „Was ist zu tun, Lu?“, sprach er sein Spiegelbild an.


    „Gehen wir doch ganz pragmatisch vor! Es muss hier einen Priester der Alten Götter geben, im Untergrund – diesen galt es zu finden und mit ihm im Verborgenen, aber trotzdem sehr sehr aktiv, neue Gläubige zu missionieren.“


    Ihm musste er sich als Erstes zu erkennen geben. Aber vorab: Er brauchte ein solides Grundwissen über diese Welt. Er musste sich hier richtig bewegen können, ohne aufzufallen. Dafür müsste er jemanden Gebildeten suchen, nein, jemanden aus dem Volk – über ihn müsste Lu alle Informationen bekommen. Er hatte auch schon eine Idee.


    Soweit er die politische Lage verstanden hatte, waren das Ost und das Südreich beide sehr stabile Monarchien. Auch das Reich der Wolfer erschien ihm noch sehr solide. Aber das Westreich – es war leicht instabil, und wenn man es aus dem Gleichgewicht bringen könnte, konnte man hier die Zwecke der Alten Götter am besten umsetzen.


    Ja, so könnte es gehen.


    Sein Ziel musste das Westreich sein. Und das Schicksal hatte ihm glücklicherweise Errollos Bruder präsentiert. Ihn musste er aufsuchen. Vielleicht konnte man mit ihm etwas anfangen.


    Ja, das war auch ein Punkt auf seiner Liste. Und dann, ja...


    Klar war ihm auch, dass sein alchemistisches Grundwissen, das er aus dem Labor von Dr. Mancuso aus Iridium mitbrachte, hier ebenfalls nicht funktionieren würde. Er müsste hier vielleicht so etwas wie Alchemist werden, noch einmal lernen. Aber auf andere Art, durch Psi-Lernen.


    Was andere in Jahren lernen, konnte er sich so in Wochen aneignen. Er überlegte, wie er dies machen könnte. Es ging ihm viel durch den Kopf.


    War es nicht so, dass Alchemisten Psi können mussten, Beschwörer waren und Spruchmagier?


    Errollos Vortrag über Magiearten auf dem Schiff ging ihm durch den Kopf. Also musste er auch zusätzlich zur Erlangung seiner spruchmagischen Fähigkeiten auch das Beschwören lernen. Er hatte viel Arbeit vor sich, merkte er und er brauchte vor allem verlässliche Gefährten und Verbündete, die ihm bei seiner Mission halfen.


    Wer könnte das sein?


    Er hatte nur mit der Gruppe auf Drachenjagd so etwas wie eine Verbindung gespürt. Nicht mit Lados, aber mit Naryx und vor allem mit Errollos hatte er eine starke Verbindung gehabt. Schade um Derya, aber sie hätte ihm eh nicht viel genutzt. Was sollte er mit einer Heilerin. Durch seine Psi-Kräfte konnte er sich teils selbst heilen und der Hohepriester der Alten Götter, dem er bald begegnen würde, wäre sowieso einer der besten Heiler weit und breit, denn alle Priester bekommen die Heilfähigkeiten durch die göttliche Verbindung. Ja, viele Sachen gingen ihm durch den Kopf –und natürlich die Orks. Um die müsste er sich auch noch kümmern...


    


    * * *


    


    Costos von der Magiergildenpolizei war ratlos. Keine Spuren äußerer Gewaltanwendung. Berrow war ein bekannter Psioniker, ein Geistmagier und dementsprechend musste er dadurch auch gestorben sein oder eine andere Art von Magie war hier angewandt worden. Er wirkte einen Zauberspruch und der ergab, dass hier keine Magie angewandt worden war. Tatsächlich war hier Psionik am Werk gewesen. Costos war kein guter Psioniker, aber er konnte etwas Psi. Er war hierher gerufen worden und er war für die Gilde tätig, die nach Wahl der höher gestuften Magier darauf achtete, dass kein Verbrechen ungesühnt blieb und dass niemand ungestraft einen Magier der höheren Gildenordnung einfach so umbrachte.


    Trotzdem wollte man das Geld für eine Wiedererweckung nicht aufbringen. Dafür war Berrow nicht wichtig genug gewesen – und auch nicht reich genug.


    Was war hier passiert? Er machte einen Irisabdruck, um den letzten Eindruck von Berrow zu erhalten. Dieser Zauber war erschreckend und faszinierend zugleich. Das letzte Bild war ein mit Schrecken dreinblickender Elb.


    Costos seufzte. Elben waren immer sehr sehr schwer zu erkennen. Narben verheilten nach einiger Zeit vollständig. Besondere Merkmale wie Leberflecken oder anderes waren bei Elben auch nicht vorhanden. Sie hatten einfach nur ihr makelloses Gesicht. Dementsprechend war das Gesicht der einzige Hinweis, den er hatte.


    Gut, er wirkte einen weiteren Zauber – so langsam war er erschöpft. Er schuf aus dem Bild, das er jetzt von der Netzhaut von Berrow bekommen hatte, eine Skulptur, eine Büste von demjenigen, der Berrow getötet hatte – dem Mörder.


    Hm – das war also das Gesicht mit Halsausschnitt. Davon ließ sich evtl. hochrechnen auf die Körpergröße.


    Circa 1,96 Meter würde er schätzen. Sehr muskulöse Halsstränge, die hier zu sehen waren. Dieser Mann war ausdauernd und schwere Arbeit gewohnt. Das war kein gewöhnlicher Kunde eines Magiers. Dieser Elb hatte etwas Besonderes vor.


    Warum war er bei Berrow gewesen, das war hier die Frage aller Fragen? Und warum hatte er ihn umgebracht. Um das Geld zu sparen? Der Diener war ebenfalls tot. Der Mörder wollte keinen Mitwisser haben.


    Ein weiterer Zauber ging vonstatten und er sollte zeigen, ob von dem Mörder etwas am Tatort war. Hier war nichts. Im Umkreis von 30 Metern, so weit wirkte der Zauber, war gar nichts, nicht das kleinste, nicht einmal ein Stück Stoff, das dem Mörder gehörte.


    Es fehlte etwas, das war klar. Hier war durchsucht worden. Der Mörder hatte noch Sachen mitgenommen, hatte eine Schatulle aufgebrochen. Der Mörder hatte sich Zeit gelassen. Er war sich sicher gewesen.


    Warum war er hier gewesen? Warum musste Berrow sterben – das war die Gretchenfrage?


    Die Befragung der Nachbarn hatte ergeben, dass dieser Elb schon drei bis vier Tage hier gewesen sein musste. Er war täglich gekommen, immer am Nachmittag, immer nach der zwölften Stunde und erst abends gegangen. Also musste er hier irgendwo gewohnt haben – vielleicht in einem nahe gelegenen Gasthaus.


    Hm, hier musste er weiter forschen und was hatte dieser Elb getan in der Zeit, in der er nicht bei Berrow war – am Vormittag, am Abend und in der Nacht. Was hatte er sonst noch hier getan. Das ist eine sehr interessante Frage, der er nachgehen musste. Und vor allem: Ihm musste ganz klar sein, dass dieser Mann sehr gefährlich war. Berrow war einer der besten Psioniker weit und breit. Auch im Vergleich zu anderen Städten. Er war sicherlich schon zehnte Stufe oder höher, und wenn ihn ein anderer Psioniker so leicht besiegen konnte – also ohne ein Anzeichen von Kampf oder irgendeiner Warnung – musste er urplötzlich getötet worden sein. Es gab keine Anzeichen von einem Magierduell oder irgendetwas. Er war wie eine Kerze ausgeblasen worden – weg. Flamme erloschen.


    Dieser Elb war sehr gefährlich, das heißt, dieser Elb musste so starke psionische Fähigkeiten haben, dass er eine Gefahr für alle darstellte. Denn wenn dieser Elb weiter umherginge und Menschen bzw. Magier mordete, dann gab es ein großes Problem, daher die große Frage: Was hatte der Elb hier bei Berrow gewollt.


    Costos war ratlos und musste erst weitere Fakten sammeln. Da fiel sein Blick auf etwas, was ihm weiterhelfen konnte…


    


    * * *


    


    Lu landete aus Hanlo kommend in Magnora. Er wusste nicht genau, wo er ansetzen sollte, doch was wichtig war: Er brauchte mehr Information über diese Welt und so machte er etwas ganz Ungewöhnliches. Er ging vor die Tore der großen Stadt – es war noch früh am Morgen –, suchte in dem Speckgürtel, der um diese Stadt war nach einem Bauernhof, der ihm weiter helfen konnte. Es musste ein Hof sein, der klein war, sodass ihn der Bauer noch selbst bestellte und nicht so groß, dass hier nur Tagelöhner arbeiteten, aber auch groß genug, um genug abzuwerfen, um in der Stadt seine Waren zu verkaufen. So jemanden suchte er. Vielleicht die Frau des Bauern oder der Bauern selbst. Nach einiger Zeit fand er so einen Hof. Ein Mann war auf dem Feld mit dem Pflug beschäftigt, zwei Ochsen davor gespannt und langsam zogen die Ochsen ihre Bahnen über das Feld. Langsam ging Lu auf den Bauern zu. Der Mann bemerkte ihn, hielt aber nicht inne und Lu grüßte ihn und schritt neben dem Pflügenden einher.


    „Guter Mann, ich habe eine Bitte an Euch und ich möchte bezahlen. Hier gebe ich Euch ein Silberstück.“


    Überrascht schaute der Mann ihn jetzt an.


    „Oh, Ihr seid ein Elb.“


    „Ja und dass Ihr Euch mit einem Elb unterhaltet, soll mir noch einen weiteren Silbertaler wert sein!“ und er gab ihm noch ein Silberstück.


    „Darf ich Euch von Eurer Arbeit abhalten?“


    „Äh, nur ungern. Wenn ich heut das Feld nicht bestelle, so muss ich morgen hungern.“


    „Ihr habt recht, lasst mich einmal überlegen. Ich gebe Euch ein weiteres Silberstück, wenn Ihr die Ochsen vom Pflug nehmt.“


    Mittlerweile war genug Geld geflossen, sodass der Bauer sich auf alles einließ, was Lu gerade vorschlug. Er spannte die Ochsen ab, während der Pflug noch in der Erde steckte. Lucarno führte die Ochsen auf die Seite, wo das Feld bereits gepflügt war.


    „Wie weit erstreckt sich Euer Feld?“


    Der Bauer wies ihm den Weg: „Dort die Anhöhe, hier die Bäume, dort drüben der Felsen…“


    Lu hatte nun eine ungefähre Größe des pflügenden Feldes und fragte:


    „Welches Feld würdet Ihr als Nächstes bestellen?“


    Der Bauer zeigte ihm das weiter wegliegende Feld und auch dessen Dimensionen.


    „Gut, dann bitte ich Euch, lasst uns jetzt eine Brotzeit zu uns nehmen, ich möchte von Euch etwas wissen.“


    Lu konzentrierte sich. Er versuchte die Kräfte einzuschätzen, die wohl zwei Ochsen haben mochten, verdoppelte sie und zog dann noch einmal zwanzig Prozent ab, weil er dem Pflug nicht traute, dass er diese Kräfte aushalten konnte. Mit seinen psionischen Fähigkeiten gelang es ihm mittels Telekinese, den Pflug durch die Erde zu bewegen.


    „Was macht Ihr mit den Steinen?“


    „Nun, kleine Steine bleiben im Feld, sie halten die Erde fest, wenn beispielsweise Wind drüber fegt, damit die fruchtbare Erde nicht weggeweht wird. Und die großen Steine werden an der Seite zu kleinen Mäuerchen aufgetürmt.“


    Lu sah nun die Mäuerchen, die er meinte. Der Pflug arbeitete allein und ab und zu musste sich Lucarno darauf konzentrieren. Immer wenn der Pflug an einen Stein kam, der der Mindestgröße entsprach, hob er ihn mit seinen Gedanken aus dem Acker und stapelte ihn auf die Mauer. Das tat er alles nebenbei, wenn er merkte, dass der Pflug einen größeren Widerstand erreicht hatte. Und so setzten sie sich an den Tisch. Die Frau war mit den Kindern beschäftigt und ging ihrem täglichen Werk nach: Eier einsammeln, die Hühner füttern und all die Dinge, die eben an einem Bauernhof anfallen.


    „Darf ich Euch noch um eine Karaffe Wein bitten?“


    Lu legte noch ein Silberstück auf den Tisch und der Bauer beeilte sich, ihm einen Krug Wein zu füllen und einen Becher auf den Tisch zu stellen.


    „Für Euch auch!“


    Überrascht schaute der Bauer auf und nahm dann noch einen weiteren Becher hinzu. Dann fragte Lucarno; fragte alles, was ihm einfiel; alles, was der Bauer über diese Welt wissen konnte; alles, was der Bauer über Magnora wissen konnte: Gerüchte, wer war Stadtgespräch, was war der Klatsch, was hatte seine Frau ihm vielleicht erzählt. Zwischendrin bat der Bauer auch seine Frau herein, um weiter zu berichten, da sie auf dem Markt öfter die Waren allein verkaufte, wenn der Bauer noch auf dem Feld beschäftigt war. Und so bekam Lucarno einen äußerst detaillierten Eindruck, was in Magnora vorging, wer mit wem, wer wichtig war, wer die bekannten und einflussreichsten Adelsgeschlechter waren, wer die reichen Kaufleute waren, wer die wichtigen Priester waren. All diese Dinge. Lucarno trank langsam an seinem Wein und mischte ihn immer wieder mit Wasser, dass er nicht sein Erinnerungsvermögen beeinträchtigte. Der Wein löste die Zunge und auch die Frau nahm einen Schluck und sie erzählten und erzählten. Selbst für die kleinsten sonderlichsten Dinge schien sich der fremde Elb zu interessieren. Seine Fragen waren sonderbar; sonderbar, dass man meinen könnte, er wäre gerade geboren worden – wie ein Küken frisch aus dem Ei geschlüpft – so sonderbare Fragen stellte er.


    Und immer wieder legte Lu einen weiteren Silberling hinzu, wenn die Unterhaltung ins Stocken kam. Und sie erzählten von Märchen, von Sagen, von Legenden, alles, was ihnen einfiel. Alles, was da kam und dann gesellten sich auch die Kinder hinzu und die Kinder erzählten. Lu tätschelte sie am Kopf und er blieb freundlich und fragte sie nach den Kindergeschichten und schien sich für alles und jeden zu interessieren. Draußen war der Pflug schon auf dem zweiten Feld angekommen, pflügte dort den Boden und die Ochsen grasten friedlich auf der Wiese neben dem Feld.


    Es war schon Nachmittag als Lucarno aufzubrechen begann. Er bedankte sich überschwänglich, als hätte die Bauernfamilie ihm so wertvolle Informationen gegeben wie Spione des Westreiches. Lucarno war zufrieden. Er gab zum Abschied dem Bauer und der Bäuerin jeweils ein Goldstück, was denen noch einmal einen Freudenausruf entlockte und machte sich auf den Weg nach Magnora. Die Felder waren bestellt, der Bauer hatte die nächsten Tage Ruhe von der Plackerei. Das Einzige, was der zu tun hatte, war den Pflug wieder zu schärfen, auszubeulen, zurecht zu hämmern. Weil doch die vielen Steine, die herausgehoben wurden bzw. wo er dann stecken blieb, Spuren am Pflug hinterlassen hatten – eben Instandhaltung, aber das wäre die Arbeit vielleicht einer halben Stunde.


    Lucarno suchte sich ein Gasthaus in einem Viertel, die er jetzt wie seine Westentasche kannte – nach der Erzählung der Bauersleute. Er hatte einen Psi-Zauber gewirkt, die ihm die totale Erinnerungsspeicherung ermöglichte. Jetzt müsste er nur noch eine Karte von Magnora bekommen, sodass sich alles noch einmal nicht nur aus den Erzählungen, sondern mit seinem sehr guten Orientierungssinn verbinden konnte. Und so ging er in ein Geschäft für Seekarten am Hafen und fragte, ob es auch Karten von Magnora gäbe – und es gab sie. Er kaufte so viele Karten dieser Welt wie möglich und auch einen Stadtplan von Magnora, einen Städteplan der Insel Yodan, und weil er schon dabei war, auch von Windun und prägte sich alles sehr genau ein. Dann suchte er sich einen Gasthof und legte sich hin. Morgen wäre ein wichtiger Tag, morgen ist der Beginn meiner großen Mission. Er schlief friedlich ein.


    


    * * *


    


    Wo würden sie die anderen Stäbe finden? Dass mit diesem goldenen Stab auf dieser Speiche auf dem Regenbogen gehen kann, war natürlich eine seltsame Aussage, die sehr klar war. Man musste über den Regenbogen an einen gewissen Ort gelangen. Doch war es auch der nächste Schritt? Es musste doch irgendeinen Hinweis geben, wo der nächste Stab versteckt war.


    Sie standen im Baumhaus und berieten sich.


    Svenja, die dem Ganzen fasziniert zugeschaut hatte, bat darum, die Gruppe begleiten zu dürfen. Sie war sowieso in der Gemeinschaft der Feen ausgeschlossen und wollte einen Weg finden, ihr Geschlecht zu ändern. Das sagte sie auch allen. Sie merkte, dass Jestonaaken, der Wolfer dem sehr kritisch, wenn nicht ablehnend gegenüberstand. Und auch Altahif war gegen das wider die Natur gerichtete Ziel der Fee und konnte es nur schwer tolerieren. Svenja tat das leid, den Echsenmenschen nicht auf ihrer Seite zu wissen, denn Druiden und Feen waren natürliche Verbündete, die beide die Natur schützten. Wohingegen Aldonas, eigentlich ihr natürlicher Feind, ihr positiv gegenüber gestimmt war, wie sie es sofort merkte und irgendwie ein unsichtbares Band der Sympathie bestand, das sich seit ihrer ersten Begegnung geknüpft hatte. Komisch, dass ein Beschwörer und eine Fee sich so gut verstehen konnten.


    „Ich war schon sicher 1000 Mal hier“, sagte Svenja, „hier gibt es nichts zu sehen. Natürlich habe ich das Loch im Boden gesehen, ich wusste ja nicht, dass es so eine Auswirkung haben würde.“


    Trotzdem beschlossen sie, das Baumhaus gründlich zu untersuchen. Bergola klopfte jeden Zentimeter ab – oben, unten. Aldonas schaute, ob er irgendwelche Symbole finden konnte und Lacarna wirkte einen Zauberspruch des Lesens von unsichtbaren Dingen. Sie fanden vorerst nichts. Als Bergola an der nördlichen Wand, der Projektionswand schaute und suchte, stieß sie irgendwann auf ein lockeres Brett und merkte, dass sie es herausnehmen konnte. Es war relativ groß – quadratisch 50 auf 50 Zentimeter.


    Auf der Rückseite war – eine Karte. Die Karte war innerhalb eines runden Kreises, der das Rad darstellte, das sie gesehen hatten, als sie im Haus von Kotoran waren. Es war die Karte der Rubidiumwelt und tatsächlich war hier im Südlichen Inselkönigreich auf einer Insel ein Punkt verzeichnet. Hier musste wahrscheinlich die nächste Speiche zu finden sein sie lag auch genau am Endpunkt des eingravierten Rades, das im Hintergrund zu sehen war. Hier begann die Felge und lag genau auf der Linie einer der Speichen.


    „Otanios,“sprach Lacarna den Zentaueren an, „präge dir bitte diese Karte genau ein. Wahrscheinlich ist auf jeder dieser Speichenlinien einer dieser Speichen zu finden.“


    Otanios schaute sich alles genau an, prägte es sich ein. „Gut, ich kann es jederzeit jetzt zeichnen, aber wollen wir das Brett nicht mitnehmen?“


    Es war sperrig, aber der Rucksack des Wolfers war so groß, dass es darin mühelos Platz hatte.


    „Ja, ich nehme es.“


    Jestonaaken trat nach vorne, schaute auch noch einmal einen Blick auf die Karte und lächelte.


    „Ja, eine Speiche führt sogar in unsere Lande. Vielleicht werden wir im Laufe der Zeit im Reich der Wolfer landen.“ Er freute sich, denn die Aussicht, vielleicht bald seine Kinder wiederzusehen, zwar nur auf eine Stippvisite vorbei zu kommen, tröstete ihn dafür, dass er jetzt vielleicht lange Zeit weg sein würde. Denn wie sollten sie diese 12 langen Reisen (bzw. noch 11 langen Reisen) durch diese Welt machen, ohne nicht mindestens noch ein Jahr weg zu sein. „Gut, wir werden uns mit einem Geografen treffen, vielleicht vom Tempel des Lichts und der Dunkelheit, der uns Aufschluss geben kann, wo genau dieser Punkt hier zu finden ist, vielleicht noch mit alten Karten abgleichen.“


    Lacarna seufzte: „Das wird eine große Reise werden.“


    Aldonas, der das alles aus dem Hintergrund beobachtet hatte, war erstaunt, wie detailliert abgebildet diese Welt doch war. Natürlich hatte er bei Kotoran Karten gesehen. Aber die Karten waren mit Seeungeheuern und allen möglichen anderen Sachen verziert gewesen, sodass mehr Unbekanntes als Bekanntes auf den Karten zu sehen gewesen war.


    So sah also ihre Welt aus: sie war groß, größer als er sie sich vorgestellt hatte und wenn er überlegte, dass er – der auf Yodan gelebt hatte und in Magnora aufgewachsen war – das für eine riesige Insel gehalten hatte –, nur hier eine unbedeutende, mittelgroße Insel in dieser riesigen Welt war. Kaum vorstellbar… Und er sollte diese ganze Welt sehen.


    Seine jugendliche Abenteuerlust packte ihn als würde er die ganze Welt schon vor sich sehen. Vielleicht würde er auf dieser Reise die ganzen Zirkel der Macht lernen – alle Kreise, die ihm vielleicht noch fehlten. Alle, die er noch nicht von Kotoran gelernt hatte. Er freute sich darauf. Vielleicht gab es auch einen Kreis, der Svenja helfen würde, ganz die Frau zu werden, die sie wollte, obwohl er sich das fast nicht vorstellen konnte.


    „Wir brechen auf, doch zuerst werden wir einen Umweg zum nächsten Tempel des Lichtes und der Dunkelheit machen, um einen Zwischenbericht abzuliefern, damit jemand bescheid weiß“, unterbrach Lacarna Aldonas‘ Gedankengang. Und weiter ging es…


    


    * * *


    


    Die Frage war: Wie war der Täter zu Berrow, dem Psioniker, gekommen und warum hatte er ihn getötet. Das Motiv war unklar und wie war es dazu gekommen? Dass er ihn auf psionische Art getötet hatte, schien klar.


    Costos, der Magierpolizist ließ die Eindrücke auf sich wirken. Er war nur ein mittelmäßiger Psioniker und auch nur ein mittelmäßiger Magier. Aber, da sein Spezialgebiet die gesamten magischen Kenntnisse umfasste, das heißt, dass er sich in allen Bereichen grundlegendes Wissen angeeignet hatte, war er es gewohnt, Magiewirken einzuschätzen. Nicht, dass er jetzt einen Beschwörerkreis machen konnte, sondern er wusste von allen Arten von Magie, wie sie funktionierte und was man eventuell dazu bräuchte und wie man sie wirkte. Das Motiv blieb ihm unklar.


    Aber die Frage war: Wie war derjenige zu Berrow gekommen?


    Was Costos als Erstes bräuchte, war ein Illusionist und es gab einen Illusionisten in der Magiergilde in Hanlo, genauer gesagt eine Illusionistin. Es war Farriva. Farriva hatte sich vor einiger Zeit im Ostreich niedergelassen. Sie war doppelt begabt: Sowohl ihre Psi-Fähigkeiten als auch ihre Illusionsfähigkeiten waren gut; nicht so gut natürlich wie Berrows Fähigkeiten, aber sie war durchaus eine talentierte Psionikerin.


    Costos ging zu ihr. Ihre Villa lag in einem reichen Stadtviertel am Berghang. Ein gepflegter Vorgarten führte zu ihrer Eingangstür. Ein dunkelhäutiger Diener öffnete die Tür und geleitete ihn durch das Gebäude. Die Villa wirkte von innen um ein vielfaches größer, als Costos es von außen vermutet hätte.


    Sie gingen durch einen Gang, der von Lianen, Kletterpflanzen und unzähligen Orchideen übersät war. Der süßliche Duft der Blüten umschmeichelte die Nase und Costos fühlte sich wie in einem Dschungelgebiet im Südlichen Königreich.


    Schließlich gelangten sie zu einem großen Salon, in dem ein Wasserfall die linke Wand bildete und im Boden verschwand. Eine angenehme, feuchte Kühle lag in der Luft. Eine üppige, vielfarbige Kissenlandschaft lud zum Verweilen auf dem Boden ein. Costos suchte sich ein großes blaues Samtkissen und setzte sich an einen kniehohen Tisch aus Mahagoni mit Blick auf den Wasserfall. Der Diener brachte ihm ein Tablett mit Erfrischungen, diversen Tees, Gebäck und einem Glöckchen aus Messing.


    „Lady Farriva wird bald zu ihnen kommen. Wenn Sie noch etwas brauchen, nutzen Sie bitte die Glocke. Ich werde dann sofort zu ihnen kommen“, sprach der Diener im leichten Akzent des Südens.


    Costos wartete und stand nach einiger Zeit auf, um den Wasserfall näher zu betrachten. Irgendetwas stimmte damit nicht. Er konnte das Wasser spüren, als er seine Hand hineinhielt, aber seine innere Stimme ließ ihn zweifeln. Dann fiel ihm wieder ein, dass er im Haus einer Illusionistin war und der Wasserfall genauso eine Illusion sein musste wie der Orchideenflur.


    Wie durchschaut man eine Illusion?


    Costos erinnerte sich an den Unterricht seines Lehrmeisters Mladeno:


    „Wenn du weißt, dass etwas eine Illusion ist, musst du mit dem inneren Auge sehen. Schließe die Augen, führe deine rechte Hand zu deinem imaginären dritten Auge auf der Stirn, leicht oberhalb der Mitte der beiden Augenbrauen. Öffne jetzt deine Augen wieder und entferne die Hand von der Stirn. Jetzt ist die Illusion durchsichtig wie ein Schleier und hat keine Macht mehr über dich. Das Schwierige ist, überhaupt den Verdacht zu haben, dass etwas eine Illusion ist… Solange bist du der Illusion hilflos ausgeliefert und kannst nicht dagegen tun.“


    Als Costos seine Hand von der Stirn nahm und mit offenen Augen auf den Wasserfall blickte, sah er einfach eine mit rostrotem Holz vertäfelte Wand. Der Wasserfall war nur noch ein dünner Nebelfetzen, der vor der Wand waberte.


    Als er sich weiter im Raum umblickte, änderte sich nichts. Die anderen Wände und auch die Decke waren ebenfalls, wie die Wand hinter dem Illusionswasserfall, getäfelt.


    Er wartete, bis Farriva ihm endlich ihre Aufwartung machte.


    Sie begrüßte ihn temperamentvoll mit einer heftigen Umarmung und je einen Kuss auf die rechte und linke Wange.


    „Costos, wie komme ich zu der Ehre deines Besuches?“


    „Sei gegrüßt, edle Farriva, leider ist der Anlass meines Kommens ein trauriger: Der Psioniker Berrow ist ermordet worden und ich brauche deine Hilfe!“


    „Oh, das ist eine schlechte Nachricht, erzähle bitte!“


    Der Magierpolizist faste seine Entdeckungen zusammen und bat sie, ihn zum Tatort zu begleiten.


    Gemeinsam kamen sie bei Berrows Wohnung an. Sie untersuchte die Gegenstände, das Inventar, die Möbel des dunklen Raumes und schließlich fand sie etwas. Nicht viel, aber es gab ihr die Möglichkeit, tiefer zu gehen. Es lag ein Zettel in einer Falte des Diwans. Jemand hatte auf Elbisch etwas aufgeschrieben. Es schien wie der Ansatz eines Traumes zu sein – den jemand aufgeschrieben hatte. Eine rote Burg stand an einem Felsvorsprung in einem verworrenen Traum. Das konnte ein Hinweis sein.


    Sie konzentrierte sich auf das Blatt und dann sah sie ihn vor sich. Es war eine drahtige Gestalt, irgendwie war aber alles verschwommen. Es war ein Elb, das merkte sie am Habitus und wie er sich bewegte. Es war nur wie ein Hauch, eine Erinnerung eines Blickes in die Vergangenheit. Sie suchten einen Elb und er war männlich und es war ein Fremder. Es ging eine unheimliche Fremdheit von diesem Bild aus, das sie im Geiste sah. Sie teilte Costos ihre Ergebnisse mit und der bedankte sich.


    „Auch ich habe ein Interesse daran, dass dieser Mörder gefunden wird. Denn wer einen Berrow umbringen kann, ist eine Gefahr für alle. Und wir dürfen uns das nicht gefallen lassen“, sagte Farriva mit Nachdruck.


    Costos verabschiedete sich von ihr und ging zurück in die Magiergilde.


    Wenn ein fremder Elb in eine Stadt kommt und direkt zu Berrow geht – nein – er kann gar nicht direkt zu Berrow gegangen sein, weil woher wollte er wissen, dass es Berrow mit seinen Fähigkeiten gab. Jemand musste es ihm gesagt haben. Denn Berrow hatte ein sehr fürstliches Gehalt für seine Stunden, die er mit den Klienten verbrachte. Was naheliegend war, dass derjenige am ‚Tag der offenen Tür‘ in der Gilde erfahren hatte, dass es jemanden wie Berrow in der Stadt gab.


    Er suchte den Magier Nkomo auf. Nkomo war einer der Berater an den Tagen der offenen Tür.


    „Edler Nkomo, wir suchen einen Mörder, den Mörder von Berrow. Ich bitte dich, lass mich in deinen Geist eindringen und deine Erinnerung von den Tagen der offenen Tür untersuchen. Oder kannst du dich an einen Elb erinnern, einen fremden Elb, der hier in letzter Zeit da war.“


    „Ich denke, es gibt nicht viele Elben hier, aber ich kann mich an keinen Elben erinnern. Vielleicht vor ein paar Monaten, aber es waren so viele Menschen und manchmal auch Elben da. Ich kann mich nicht an alle erinnern.“, Nkomo machte ein hilfloses Gesicht.


    „Gut, dann lass mich in deinen Geist eindringen.“


    Nkomo willigte ein. Costos achtete auf die Privatsphäre von Nkomo und suchte in der Erinnerung, wo die Tage der offenen Tür abgelegt waren. Es waren viele. An einem normalen Tag der offenen Tür kamen circa zweihundert Klienten und Klientinnen zur Magiergilde. Es bildete sich immer eine Schlange und natürlich waren auch Elben darunter. Und es dauert einige Zeit, aber die Themen, die die Elben suchten, waren ganz unterschiedlich. Der eine wollte mit einem Toten sprechen, der andere suchte einen speziellen magischen Gegenstand, der ihm helfen konnte. Ein Dritter wollte, dass sein Haus mit magischen Schutzzaubern gesichert würde. Eigentlich das Übliche – hier war nichts Besonderes. Die Fragen ließen darauf schließen, dass die Elben hier aus der Gegend waren. Es musste schon weiter zurückliegen, wenn er überhaupt über diesen Weg gekommen war. Costos forschte weiter und da endlich – vor zwei Monaten – fand er etwas. Das war ein besonderes Gespräch. Hier stellte jemand eine allgemeine Frage, der sein Gedächtnis verloren hatte. Ein Elb, der sein Gedächtnis verloren hatte – ja und Nkomo empfahl ihm Berrow. Das vor über zwei Monaten.


    Wenn man annimmt, dass einmal in der Woche ein Tag der offenen Tür ist, waren das acht mal zweihundert Leute, die an Nkomos Augen vorbeigegangen waren. Es war klar, dass sich Nkomo nicht mehr an den Elb erinnern konnte. Und das erste Mal konnte Costos durch Nkomo‘ Augen einen Blick auf den Elben werfen. Er sah nicht besonders aus. Schön wie alle Elben, eher gekleidet wie ein Kämpfer. Er hatte Schwert und einen Schild auf den Rücken geschnallt. Und er konnte nicht das Fremdartige sehen, von dem Farriva gesprochen hatte.


    Auf was bezog sich das wohl? Auf jeden Fall brauchte er noch einmal Farrivas Fähigkeiten, um ein Abbild von ihm zu bekommen.


    Das war eine besondere Fähigkeit der Illusionisten: Illusionisten konnten gegenständliche Abbilder von Gedanken und Eindrücken erschaffen. Somit konnte er mit diesem Abbild Leute fragen, ob sie diesen Elben erkennen. Diese Abbilder waren dreidimensional und man konnte sie von allen Seiten betrachten. Zum Beispiel an einen Stein oder ein Stück Holz, sodass es leicht war, jederzeit und jeden wiedererkennen zu lassen, sofern man sich an ihn erinnerte.


    Farriva machte das Abbild; auch sie musste kurz in den Geist von Nkomo hineinschauen und trotzdem beharrte sie auf ihrer Meinung: Dieser Elb hatte etwas sehr Fremdes an sich.


    Jetzt hatte Costos ein nützliches Hilfsmittel, um den Mörder wiederzufinden. Jetzt galt es nur noch, den toten Berrow selbst zu befragen…


    


    * * *


    


    Das Haus des Priesters war schlicht eingerichtet und doch waren die vorhandenen Möbel und Utensilien in bester Qualität. Lucarno hatte schließlich den Priester der Alten Götter gefunden. Er hatte sich hier und dort umgehört. Hier einen Silbertaler investiert, dort ein Goldstück geben müssen und endlich war er dahin gekommen, wohin er wollte. Magnora war der richtige Ort gewesen. Der Priester hatte ihn misstrauisch empfangen und sie saßen gerade am Tisch bei einer Karaffe Wein.


    „Wie soll ich erkennen, dass Ihr es seid?“


    Lucarno zog ein Pergament hervor, nahm die Schreibfeder in die Hand und zeichnete das wabenförmige Sechseck mit dem sie umgebenden Tentakel. Schon als er das Sechseck gemalt hatte, stieß der Priester seinen Atem überrascht aus.


    „Ihr kennt das alte Zeichen; das verbotene Zeichen?“


    „Ja, ich bin der, der ich sagte. Ich bin der Prophet und wir haben viel zu tun.“


    Der Priester war überzeugt. Lucarno erkundigte sich über die wichtigsten Fakten, die er wissen musste. Wie viele Anhänger gab es in Magnora, gab es Menschen in Schlüsselpositionen, wurden Anstrengungen unternommen, weitere dazuzubekommen oder war alles zufällig. Er erfuhr die wichtigsten Dinge und die Nachrichten waren nicht gut. Sie waren eher frustrierend. Der Glaube an die Alten Götter war zu einer Splittergruppe geworden, einer alten sich überlebenden Sekte – viele Ältere darunter, wenig Junge. Durchaus einige Adlige, durchaus ein, zwei Menschen in Schlüsselpositionen, aber niemand so Wichtiges, dass man mit ihm etwas aufbauen konnte.


    Dann bat er den Priester, seinen Geist zu öffnen, damit er alle Informationen noch einmal direkt aus seinem Gedächtnis herausziehen konnte. Der Priester willigte widerwillig ein. Lucarno stieg tief in den Geist des Priesters und holte alle Informationen heraus, die er finden konnte. Gleichzeitig aktivierte er einen psionischen Erinnerungsspruch, dass er von dem Ganzen nichts vergessen würde. Ja, der Priester wusste über die meisten Identitäten Bescheid.


    „Priester, besorgt mir eine Schriftrolle mit einem Zauberspruch, mit dem ich alle Sprachen sprechen kann. Ich möchte eine Rede halten bei der nächsten Zusammenkunft und ich möchte es hier in diesem Ostdialekt tun, den ich noch nicht beherrsche.“


    Sie hatten die Konversation bisher auf Elbisch geführt. Der Priester stimmte zu.


    „Kann ich noch etwas für Euch tun, Herr?“


    „Ruft die Versammlung so schnell wie möglich ein. Dann müssen wir uns daran machen, so behutsam wie möglich Mitglieder zu werben. Und wir müssen etwas versprechen. Macht Euch nicht darüber Gedanken.“


    In den Augen des Priesters war ein Aufleuchten. Die Gemeinde würde wachsen, sie würden schlagkräftiger werden und damit würde der Priester mächtiger werden. Man sah es ihm an und Lu hatte das Gedankenlesen nicht abgeschaltet. Der Priester war ein gutes Werkzeug, aber ihm fehlte das Charisma. Früher oder später musste man ihn vielleicht ersetzen. Aber sie mussten erst einmal einen charismatischen weiteren Priester finden.


    Sie brauchten vor allem Ausrüstung für den Untergrund – magische Gegenstände und so vieles mehr. Sie bräuchten eigentlich einen Alchemisten; einen Alchemisten, der nur für sie arbeitete. So jemanden wie Yaro. Wenn man so jemanden auf seine Seite ziehen könnte, dann würde das Ganze viel schneller gehen. Er musste sich über die Alchemisten erkundigen. Welche Rolle spielten sie in dieser Welt? Errollos hatte ihm gesagt, dass die Alchemisten innerhalb der Magiergilde eine eigene Gilde führten. Denn man konnte nur Alchemist werden, wenn man vorher zumindest die Laufbahn des Beschwörers und des Spruchmagiers bis zu einem gewissen Grad durchlaufen hatte.


    Vielleicht sollte er es selbst werden, vielleicht sollte er selbst diese Laufbahn einschlagen? Was wohl Dr. Mancuso dazu sagen würde? Er konnte ihn sich vorstellen, wie er mit seinem runden Bäuchlein gluckste, dass ausgerechnet Lu Alchemist werden wollte, wo er doch Dr. Mancuso als Technikfetischisten bezeichnet hatte. Der Dottore würde sich über seine Halbglatze fahren, an seinem grauen Vollbart zupfen und süffisant ‚Wirklich?‘ ausrufen. ‚Wieder tagelang im Labor stehen mit Säureduft in der Nase? Das ist nicht Euer ernst…?!‘ Lu vertrieb die Erinnerung.


    Der Punkt war, dass er eigentlich schon Spruchmagier war, doch konnte er die Magie bisher nicht anwenden. Er hatte es bisher schon ein paar Male probiert. Seine Magie funktionierte hier nicht. Er konnte so viele Zaubersprüche, alle in dieser Welt wirkungslos.


    Lu musste einen Magier finden, der ihm das Konzept dieser Welt erklärte und er hatte auch schon eine Idee. Es gab einen niedrigstufigen Magier innerhalb der Gläubigen. Der musste ihm helfen. Es war Calias. Mit diesem musste er sich treffen. Bei der nächsten Versammlung würde er ihn ansprechen, denn wenn er seine Fähigkeiten auch in der Magie wiedererlangte und nicht nur sein Psi zur Verfügung hatte, war schon ein erster Schritt Richtung Alchemie getan und er würde es sich leicht machen. Er würde einfach den Geist von diesem Calias aussaugen. Alles aufsaugen, was dieser wusste und dadurch schon einen Grundstock an Magie beherrschen. So zumindest hoffte Lu. Und er war gespannt auf das Wochenende, wenn wieder eine Versammlung in den Katakomben sein sollte.


    „Noch was, Priester! Besorge mir eine goldene Maske, so eine, wie sie hier vielleicht im Theater getragen wird. Sie soll meine Augen und meine Nase bedecken, mein Mund soll unbedeckt sein, denn ich möchte frei sprechen können.“


    Der Priester schrieb sich das auf seinen Merkzettel.


    „Dann werde ich zu Euch kommen am Wochenende und wir gehen gemeinsam in die Katakomben.“


    Es war alles gesagt, Lucarno hatte alles erfahren. Jetzt galt es, sich daran zu machen, weitere Vorbereitungen zu treffen.


    


    * * *


    


    Die Überfahrt dem nächsten Ziel entgegen war ereignislos. So konnten sich die Gefährten näher kennenlernen.


    „Wie fühlst Du Dich, Aldonas?“


    Überrascht drehte sich Aldonas um. Altahif war zu ihm an die Reling getreten und hatte ihn angesprochen.


    „Ich meine, mein Beileid für den Verlust von Kotoran. Wir waren zwar nicht immer einer Meinung und ich habe viele seiner Methoden abgelehnt. Er war aber trotz allem ein bemerkenswerter Mensch.“


    Erstaunt blickte Aldonas Altahif an: „Ihr kanntet Kotoran? Ich habe Euch noch nie bei ihm gesehen.“


    „Ja, ich kannte ihn von früher. Wir haben uns vor langer Zeit gut gekannt.“


    „Könnt Ihr mir mehr darüber erzählen. Ich weiß aus Kotorans Vergangenheit so gut wie gar nichts.“


    „Beantworte mir erst einmal die Frage: Wie geht es Dir mit seinem Verlust?“


    Aldonas spürte in sich hinein, erst von Misstrauen beseelt, was Altahif damit wohl bezwecken würde, dann aber mit läutseligem Vertrauen und er spürte, wie Trauer in ihm hochkam – unterdrückte Trauer, die bisher noch keinen Ausgang gefunden hatte.


    „Ich bin traurig. Er war wie ein Vater für mich, ein guter Vater, der für mich gesorgt hat, der mir das Handwerkszeug gegeben hat, um in dieser gefährlichen Welt zu überleben und der mir ein Geschenk gegeben hat, was wohl von wenigen zu bekommen ist: Diese Ausbildung, in dieser Länge – so viel von ihm zu lernen.“


    „Ja, ja Kotoran war großzügig. So habe ich ihn auch kennengelernt.“


    „Wobei hattet ihr miteinander zu tun?“


    „Ja, es ist lange her, lange lange her. Er war damals dabei, als wir das erste Mal die Großen Alten Götter besiegten.“


    Überrascht und konsterniert schaute Aldonas Altahif an.


    „Damals? Vor über fünftausend Jahren?“


    „Ja, damals. Ich war noch jung und noch nicht lange auf der Erde und Kotoran ebenso. Wir waren überschwänglich und hielten uns für unbesiegbar und unverletzlich. Und reihenweise neben uns fielen Freunde, Verwandte, Verbündete, selbst Götter hab ich sterben sehen im großen Kampf. Ich habe lange gebraucht, um das, was ich damals gesehen hatte, zu verarbeiten. Die Natur hat mich geheilt, doch es hat bestimmt hundert Jahre gedauert, bis ich das ganze dramatische Geschehen vergessen habe – nein ich möchte es nicht so sagen sagen, sondern ‚verarbeitet‘ habe. Nein, vergessen werde ich es nie. Es ist so, wenn ich mit meinem inneren Auge blicke, als wäre es gestern gewesen.“


    „Wie kam es dazu? Wie kam Kotoran dazu? Erzählt mir mehr.“


    „Nun, es ist eigentlich fast so wie heute...Mir kommt es ein bisschen wie eine Wiederholung vor. Die Götter und die Natur hatten einige begabte, wichtige, starke Leute beauftragt zu helfen. Und wir hatten alle ein eigenes Interesse. Du hättest die Welt damals erleben sollen… Überall Krieg, Mord, Zwietracht, Verbrechen. Wir waren schlaflos…schreckliche Träume. Jeden Tag konnte irgendjemand vom Wahnsinn übermannt durch die Gegend rennen, Amok laufen und unschuldige Menschen töten. Das war der Einfluss der Großen Alten Götter. Den Rest kennst du ja aus den Legenden. Mehrere Völker sind damals untergegangen im Kampf gegen die Großen Alten, die an der Seite der jungen Götter waren. Und schließlich wurde die Große Schlafwolke gewoben, worin die Großen Alten Götter in den Tiefen der Erde eingeschläfert wurden.“


    „Und was war Kotorans Rolle dabei?“


    „Nun, er hat Einiges veranstaltet. Ich erinnere mich, wie er eine Armee von Untoten aufgestellt hat und sie ins Feld geführt hat. Aber, letztendlich war sein wichtigster Beitrag, den großen Machtkreis der Permanenz mit der Schlafwolke zu verbinden, denn erst mit seinen Fähigkeiten und dem großen Machtkreis, den er selbst entwickelt hatte, konnte die große Schlafwolke über Jahrtausende überstehen – und sie besteht bis heute.“


    „Den Machtkreis der Permanenz? Von dem habe ich noch nie gehört.“


    „Ich kenne mich nicht gut aus mit der Kreismagie, aber ich weiß, dass man Kreise selbst entwickeln kann und diesen Kreis hat Kotoran selbst erfunden. Vielleicht hielt er ihn für so machtvoll und gefährlich, dass er ihn noch keinem weitergegeben hat.“


    Aldonas versank in Schweigen, als eine Frage in ihm aufstieg: „Altahif, wie kommt es, dass Kotoran und Ihr solange lebt? Ich weiß, dass Echsenmenschen höchstens dreihundert Jahre alt werden und der erste Götterkrieg ist über fünftausend Jahre her. Und Kotoran ist ein Mensch und auch nach seinem Tod hat er sich nicht in etwas anders verwandelt. Ein Mensch – wie alt kann er werden – höchstens hundert.“


    „Nun, die Götter haben uns als Dank für die damalige Hilfe das Geschenk des ewigen Lebens gegeben. Kotoran hat ein Rezept bekommen, womit er sich einen Trank brauen kann, den er alle zehn Jahre einnehmen konnte, sodass er nicht stirbt: den Trank der Unsterblichkeit.


    Ich habe es der Natur anheimgestellt, mich dann zurückzurufen, meinen letzten Gang zu gehen, wenn meine Aufgabe erfüllt ist auf dieser Welt und die Natur hat mich bis heute leben lassen. Ich regeneriere und bin seit damals keinen Tag gealtert, ich bin immer noch jung und frisch wie damals. Nur mein Geist ist alt und meine Erfahrungen. Ich habe so viel gesehen: Kriege, Leid – ich bin manchmal müde. Wenn du über fünftausend Jahre alt wärest und sähest, wie die humanen Wesen immer dieselben Fehler machen. Wie sie die Natur schädigen, wie sie achtlos mit dem Leben umgehen, wo jedes Leben doch so wertvoll ist – von der kleinsten Blattlaus bist zum größten Wal im Ozean. Das Leben ist so wunderbar, so wertvoll. Wenn du, wie ich, Nachtsicht hättest und durch den nächtlichen Wald gingest, die Blumen sähest, die nur des Nachts aufgehen und ihren Duft riechen würdest,um die Nachtfalter anzulocken, wenn du die Bäume sprechen hörtest, wenn die Naturwesen dir begegneten, mit ihrer Freudigkeit, die Feen, die Dryaden, die Nymphen und Nixen, all das. Wenn du die Schönheit der Natur erlebtest, dann wird dieses Leben erträglich. Wenn die Humanoiden diese Schönheit erfahren könnten, dann würde ihr oft sinnloses Tun in schöne, wohlgeordnete Bahnen übergehen. Wenn sie Mitschöpfer würden, wenn sie ihre schöpferische Natur erkennen würden. Wenn sie die Schönheit der wilden Gärten erfahren würden, nicht der angelegten Gärten – die sind dem Verstand untergeordnete Natur. Diese Gärten können manchmal Harmonie zeigen, aber der schönste Garten ist der verwilderte Garten, wo sich Pflanze an Pflanze aneinander gerieben haben und die sich durchgesetzt haben, für die gerade die richtigen Lebensbedingungen waren. Diese Schönheit – das zu sehen – die Wildkräuter, die wilden Blumen, all diese Dinge. Das müsstest du wahrhaft sehen.


    Noch einmal mein Beileid, Aldonas. Wir waren nicht befreundet, Kotoran und ich. Du weißt, dass ich das Gemetzel, dass ihr Beschwörer an den Tieren, Pflanzen und Insekten veranstaltet, ablehne. Ich bin Druide, ich finde die Verschwendung des Lebens schrecklich, aber ich weiß, dass manchmal ein Opfer von Nöten ist. Ich bitte dich nur um eines, Aldonas: Geh achtsam mit Deiner Macht um. Kotoran hat das auch lernen müssen…“


    Altahif verabschiedete sich. Aldonas blieb sinnend allein zurück.


    


    * * *


    


    Er hatte es sich einfacher vorgestellt. Er hatte die Erinnerungen des Magiers durchkämmt und seine komplette Ausbildung im Geiste nachvollzogen. Er hatte sich gewissermaßen den gesamten Gedächtnisinhalt kopiert, um ihn immer präsent zu haben.


    Aber Wissen und Tun waren zweierlei Dinge. Nachdem er die wenigen Sprüche, die der Magier beherrschte, ausprobierte, merkte er, dass überhaupt nichts passierte.


    Es nützt eben nichts, ein Buch zu lesen über Handwerkskunst, über Goldschmieden oder irgendetwas. Man musste es auch anwenden, man musste üben, man musste seinem Körper diese Automatismen, dieses Ganze beibringen. So konnte man auch nicht Schwertkampf lernen, indem man einfach ein Buch las und dann hoffte, dass der Körper automatisch die Bewegungen machte. So war es also nicht möglich. Es frustrierte ihn, aber er musste es probieren. Er musste anfangen, Übungen zu machen, die jeder Magierlehrling machte, die ihm auch Errollos auf dem Schiff gesagt hatte. Lu musste nochmals Lehrling sein, was ihm überhaupt nicht schmeckte…


    


    * * *


    


    Minelle, Pandor und Bergola bildeten, seit die Gefährten den Dschungel betreten hatten, die Nachhut. Wobei eigentlich nur Pandor wachte und die beiden Südländerinnen sich unterhielten. Sie hatten sich etwas zurückfallen lassen, um ungestört zu sein. Nachdem sie über dies und das geredet hatten, stellte Bergola unvermittelt eine Frage an ihre Begleiterin:


    „Minelle, wie kam es, dass du eine Hexe von Keldor geworden bist –, wenn du mir das sagen darfst?“


    „Möchtest du etwa in meine Fußstapfen treten?“, entgegnete diese ausweichend.


    „Ehrlich gesagt, nein, aber mich interessiert doch schon, wie man diesen Weg einschlagen kann. Ich will dich damit nicht verurteilen. Und wenn dir das Thema unangenehm ist, können wir über was anderes reden. Ich akzeptiere deinen Glauben. Als Diebin hat man immer eine unsägliche Neugier, die gestillt werden möchte.“


    Die Hexe schwieg lange und Bergola wollte schon das Thema wechseln, als Minelle schließlich antwortete: „ Wir treffen eine Vereinbarung: Ich erzähle dir, wie ich Hexe geworden bin und du, warum du Diebin geworden bist!?“


    „Einverstanden! Bitte die lange Fassung, denn der Weg ist noch lang und meine Neugier riesig…“


    Die Beiden mussten nach Bergolas Eingeständnis unwillkürlich kichern.


    „Alles begann in einem kleinen Dorf namens Rimeer im Nordosten von Palantia. Anders, als der Name vermuten ließe, war die Küste weit entfernt und das Leben einfach und beschaulich. Hier wurde ich als dritte Tochter von sieben Kindern meiner Eltern geboren. Mein Vater war Wagner und ein Trunkenbold. Ein Wagner kann normalerweise seine Familie gut ernähren, denn dieses Handwerk ist eher ein seltenes, dem immer wieder Aufträge des Militärs, der Händler und der Bauern winken, wenn man zuverlässig ist. Mein Vater war das leider nicht. Er vergaß einen Auftrag, war notorisch beim Schmied verschuldet, von dem er die Bolzen, Nägel und Beschlagreifen bekam, wenn er sie denn überhaupt bezahlte und er fing oft erst nachmittags mit der Arbeit an, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Es war schrecklich! Oft hungerten wir und mussten uns im Dschungel nach Essbarem umsehen. Du kannst dir vielleicht nicht vorstellen, wie gut eine geröstete Nacktschnecke in Salbei schmeckt, wenn du seit vier Tagen nichts gegessen hast.


    Wenn Vater einen ganzen Wagen baute, musste Mutter das Geschirr aus Leder bearbeiten und alle Kinder mussten helfen. Ich habe es gehasst. Viel lieber hätte ich Kleider genäht und Schmuck gestaltet. Aus dem Lederabfall machte ich für uns Kinder schöne Halsbänder mit farbigen Steinen darin.


    Es war ein hartes Leben und Vaters Trunksucht war begleitet von Gewalt und Zornesausbrüchen. Ich erinnere mich noch genau: Es war am achten Tag des Jahresanfangsmonats. Mutter war mit den Kleinsten auf dem Markt, um ein paar Handarbeiten zu verkaufen und hatte auch meine älteren Schwestern mitgenommen. Mein älterer Bruder Jassip und ich passten auf das Haus auf und bis Vater aus seinem Rausch erwachte. Zur dritten Stunde nach Mittag erhob sich der Herr des Hauses endlich und schrie nach meiner Mutter. Ich ging zu ihm und brachte ihm einen Krug frisches Wasser, was er gierig austrank. Wie so oft stank er aus jeder Pore nach Kokosschnaps. Es war erstickend, wenn man sich ihm näherte.


    „Wo ist deine Mutter?“, brüllte er mich an.


    „Auf dem Markt, Vater“, antwortete ich mit meiner elfjährigen Stimme, „mit allen anderen außer Jassip und mir.“


    Er wälzte sich fluchend aus dem Bett. Ich kannte mit elf Jahren mehr Flüche und Schimpfwörter als Worte in Elbisch. Draußen setzte er sich missmutig an seine Arbeit, wobei ihm Jassip helfen musste. Nach vielleicht fünf Minuten schickte er Jassip mit der Axt in den Wald, weil ihm das Speichenholz ausgegangen war. Die Wagenspeichen bestehen aus einem besonders harten Holz, das den Druck auf die Radnabe lenkt, ohne dabei zu splittern.


    Kaum war Jassip fort, warf er sich wieder auf sein Lager.


    „Bring mir Kokosschnaps, Serella!“ Das war der Name meiner ältesten Schwester, aber ich war daran gewöhnt, dass er die Namen der Mädchen durcheinanderwarf.


    Und dann, als ich ihm einen Becher mit Schnaps brachte, befahl er, mich zu ihm auf sein Lager zu setzen.


    „Du hast schon richtige Brüste bekommen, Aresena!“ Das war der Name meiner zweitältesten Schwester. „Zeig sie mir mal!“


    „Aber Vater…“ Seine Hand traf mich so schnell, dass ich den Satz nicht beenden konnte. Meine rechte Wange brannte wie Feuer und Tränen schossen mir in die Augen.


    „Ich sagte: ausziehen, und zwar ganz!“ Seine Augen funkelten mich an. Ich wagte es nicht, ein Wort zu sagen, noch Widerstand zu leisten, als er dann über mich herfiel.“


    Bergola keuchte unwillkürlich. „So ein Schwein!“


    Minelle schaute die Zwergin traurig an: „Aber das war nur der Anfang.“


    Danach schändete er mich immer mal wieder. So seltsam es in deinen Ohren klingen mag, aber ich gewöhnte mich daran. Das Leben ging weiter und ich wunderte mich selbst, dass ich bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr nicht schwanger war.


    Zu dieser Zeit kam Rezer als Lehrling zu uns. Meine Brüder und Schwestern waren alle möglichst weit fortgezogen, nachdem einer nach dem anderen geheiratet hatte. Meine beiden jüngeren Brüder waren bei Unfällen im Dschungel ums Leben gekommen. So war ich mit Mutter und Vater allein im Haus. Die vollendeten Arbeiten meines Vaters wurde immer rarer und tagelang arbeitete er gar nicht. Nach langem Flehen und Bitten meiner Mutter nahm mein Vater schließlich den fünfzehnjährigen Rezer als Lehrling bei uns auf. Das war für uns alle ein Glücksfall. Der Junge kam aus einem Dorf, das vier Tagesreisen entfernt war, und hatte als siebtes Kind einer bäuerlichen Familie nur die Aussicht, als Knecht sein Leben zu fristen. Meine Mutter hatte ihm auf den Markt kennengelernt, als er sie nach der Ausbildung zum Wagner angesprochen hatte.


    Er sah unscheinbar aus – quirlige, schwarze Locken, ein eher schmales, längliches Gesicht mit scheinbar unbezähmbaren Bartstoppeln und einen dünnen, feingliedrigen Körper –, wenn da nicht seine gütigen Augen gewesen wären. Wenn man mit ihm redete, hatte man immer das Gefühl, seine volle Aufmerksamkeit und sein ganzes Interesse zu haben. Nach zwei Tagen war ich unsterblich in ihn verliebt.


    Sogar Vater beeindruckte das ehrliche Interesse des Jungen. Er trank weniger und bemühte sich, ein guter Lehrmeister zu sein. Rezer dankte es ihm mit schnellen Fortschritten und zuverlässiger Arbeit. Wir konnten auf einmal wieder mehr Aufträge annehmen und auch erfüllen, weil – im Zweifelsfall – Rezer die Nacht durcharbeitete, wenn Vater wieder betrunken war.


    Endlich war genug Geld da und ich hatte in Mutter mir bereits eine heimliche Verbündete gesichert, die meinen Wunsch, Rezer zu heiraten, unterstützte, – wenn er mich denn fragen würde.


    Eine für mich angenehme Begleiterscheinung des Beginns der Lehrzeit war, dass mein Vater die Finger von mir ließ. Vielleicht schämte er sich vor Rezer, vielleicht war das dem Umstand geschuldet, dass er weniger trank. Nur meinen Namen verwechselte mein Vater immer noch.


    Mein Selbstbewusstsein stieg und ich machte Rezer erst subtil, dann immer offensichtlicher schöne Augen. Irgendwann bemerkte er es dann – ich hatte die Hoffnung fast begraben. Unser erster Kuss war so unschuldig und schön, dass ich all die Schändungen durch meinen Vater vergaß und wieder ganz Jungfrau war.


    Und dann kam der zweitschlimmste Tag meines Lebens: Vater war mit Rezer in den Urwald gegangen, um das biegsame Holz zu schlagen, das man für den Reifen der Räder braucht. Dort hatte sie ein Tiger angegriffen und Rezer schwer verletzt. Mein Liebster starb noch in derselben Nacht. Seine Verletzungen an Hals und Genick waren zu stark gewesen und der Blutverlust zu groß. Vater selbst hatte den Heiler geholt und bezahlt. Ich bat den Heiler auf Knien, Rezer wieder aufzuerwecken, aber der verlangte eine so hohe Summe in Gold, die wir im ganzen Leben nicht verdienen konnten. Vater und Mutter nahmen seinen Tod mit Trauer hin. Es war das erste Mal, dass ich bei meinem Vater eine andere Gefühlsregung sah, die nicht Zorn, Wut oder geile Wollust war.


    Ich lief zu den Schreinen aller Götter in 20 km Umkreis – keiner wollte ihn auferwecken. Irgendwann stand ich in meiner Verzweiflung auf einer TKreuzung eines Weges vor unserem Dorf, als ich einen kühnen Entschluss fasste: ich warf mich auf die Erde, erhob meine Stimme:


    „Ihr Fürsten der Hölle, ihr Dämonen und Teufelslords, wenn einer von euch Rezer wieder auferweckt, werde ich demjenigen treu dienen und alles tun, was von mir verlangt wird.“


    Ich war sehr überrascht, als plötzlich ein heißer Wind aufkam und die Blätter raschelten, die Luft vor mir zu flimmern begann und ein riesiger Dämon aus der Mitte der Kreuzung aus dem Boden hervorwuchs. Alles in mir erstarrte – ich konnte mir nicht einmal mehr in die Hosen machen.


    „Ich bin Keldor, der Dämonenlord der violetten Schwefelberge! Ich nehme deinen Vorschlag an, wenn du ihn mit Blut besiegelst!“


    Plötzlich hatte ich ein kleines, überaus scharfes Messer in der Hand. Ich traute mich kaum, in die Richtung des Dämonenlords zu schauen. Es passierte weiter nichts.


    Nach ein paar Atemzügen dämmerte mir, dass ich mich mit dem Messer ritzen sollte, um den Pakt zu besiegeln. Ich nahm noch einmal einen tiefen Atemzug, fügte mir einen leichten Schnitt zu und ließ die hervorquellenden Blutstropfen auf den Straßenboden fallen.


    „So ist der Pakt geschlossen! Gehe nach Hause! Dort wird Rezer in einer Stunde wieder aufwachen, als hätte er nur länger geschlafen. Dieser Papagei hier wird ab jetzt dein Begleiter sein und mit ihm nehmen wir miteinander Kontakt auf. Ich werde Dir bald eine erste Aufgabe zukommen lassen.“


    Damit verschwand Keldor im Erdboden, während sich ein rot gefiederter Papagei auf meiner linken Schulter niederließ. Sobald er mich an meiner nackten Schulter berührte, geschah etwas Sonderbares. Ich konnte durch sowohl seine als auch meine Augen sehen, konnte fühlen, was er fühlte, roch, hörte. Meine Sinne wurden dadurch von einem auf den anderen Augenblick enorm geschärft. Und dann kam ein diffuser Gedanke zu mir: Lerad. Ich Lerad.


    Ich hatte jetzt – einen tierischen Verbündeten.


    Mit klopfendem Herzen eilte ich nach Hause. Dem Papagei befahl ich, auf dem Dach zu warten.


    Rezer sollte am morgigen Tag begraben werden. Vater hatte seinen Körper mit Kokosschnaps abgetupft und ihn im Werkstattschuppen neben dem Haus aufgebahrt. Wäre nicht die schreckliche Halswunde gewesen, die Vater aus unerfindlichen Gründen nicht kaschiert hatte, hätte man einen friedlich schlafenden, jungen Mann vor sich gesehen. Ich kniete mich auf den Boden und wartete. Dabei musste ich eingeschlafen sein. Denn eine warme Hand schüttelte mich sanft an der Schulter. Als ich die Augen aufschlug, setzte mein Herz für einen kurzen Moment vor Freude aus. Rezer lächelte mich mit seinen liebevollen Augen fragend an.


    „Was ist passiert? Wie bin ich hierher gekommen? Ich erinnere mich nur noch an den Tiger im Wald und an Dunkelheit.“


    Ich umarmte ihn inbrünstig, küsste ihn und Tränen liefen wie Wasserfälle meine Wangen herunter.


    „Du warst drei Tage tot, aber ich habe dich wiedererwecken lassen, Liebster!“


    Ich erzählte von meinen fruchtlosen Versuchen bei den Schreinen und dem Pakt mit Keldor. Er schaute mich entgeistert an.


    „Wie kannst du deine Seele an einen Dämonenlord verkaufen? Was fällt dir ein? Das hätte ich nie gewollt!“


    „Aber ich tat es für dich – für uns, Liebster! Ich liebe dich!“


    Rezer befreite sich aus meiner Umarmung und nahm Abstand von mir.


    „Was musst du tun, damit mir das Leben geschenkt wurde?“


    „Ich weiß es noch nicht. Aber ich würde alles tun – jetzt, wo du wieder lebst!“


    „Minelle, das ist ein zu hoher Preis für mein Leben.“ Er wich weiter zurück in die Werkstatt. „Bitte, Minelle, lass mich allein. Ich möchte darüber nachdenken und dem nachspüren, was das bedeutet.“


    Ich war am Boden zerstört. Anstatt sich des Lebens zu freuen und mir einen Heiratsantrag für seine Rettung zu machen, zog er sich auf einmal von mir zurück. Ich verstand die Welt nicht mehr.


    Als ich vor die Tür des Werkstattschuppens trat, begann ein feiner Nieselregen. Lerad setzte sich auf meine Schulter. Wald gehen. Magie lernen.


    Mechanisch folgte ich seiner Aufforderung. Ich ging zu einer Lichtung und meine Enttäuschung wegen Rezers Reaktion wandelte sich allmählich in Wut.


    Lerad rieb seinen Schnabel an meinem Ohr und ein seltsames Prickeln erfüllte meinen Körper. Plötzlich brach sich die Wut Bahn und ich schickte einen gewaltigen Kugelblitz in einen riesigen Baum vor mir und spaltete ihn meterweit. Trotz des Regens fing der Baum Feuer. Meine Wut steigerte sich noch. Die Wut auf Rezer, auf meine Mutter – auf meinen Vater und auf all das, was er mir bisher angetan hatte. Ich rannte im Regen zurück zum Haus. Die Vordertür zerbarst unter meiner Hammerhand, einem Zauberspruch, den ich auf einmal konnte. Mutter flüchtete sich in eine Ecke. Ich ließ sie links liegen und ging direkt zur Schlafstatt meines Vaters.


    „Ich heiße übrigens MINELLE!“, sagte ich mit entschlossener Stimme, dann warf ich einen Feuerball aus meiner Hand auf ihn und genoss seine Todesschreie wie eine wunderschöne Symphonie.


    Als ich nach einiger Zeit das Zimmer verließ, standen Rezer mit einer Zimmermannsaxt und Mutter vor mir. Ich schenkte ihr den Bösen Blick für all das Wegsehen und Zulassen, das mein Leid erst möglich gemacht hatte. Sie sackte mit glasigen, gebrochenen Augen in sich zusammen.


    „Minelle, höre auf mit dem Wahnsinn!“ Rezer stand unschlüssig mit seiner Axt vor mir.


    „Liebster, du weißt nicht, worum es hier geht.“


    „Was gibt es daran nicht zu verstehen? Damit ich wieder lebe, musstest du deine Eltern opfern! Ist es nicht so…? Ich kann nie mehr mit dir zusammen sein. Du bist ein Monster!“


    Seine Worte schmerzten mich, aber nur auf einer tieferen Ebene. Mein Bewusstsein hörte nur die Ablehnung und das Ende unserer Beziehung. Wenn ich ihn nicht haben konnte, dann sollte niemand ihn bekommen.


    Ich sprach die Worte des Feuerballs. Noch bevor er seine Axt fallen ließ, um zu fliehen, wurde er von der Wucht des magischen Geschosses zu Boden gerissen und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


    Plötzlich ließ die Wut nach. Ich sank weinend auf die Knie. Was hatte ich getan?


    Nach einigen Minuten oder Stunden – ich weiß es nicht mehr – stand ich auf, suchte meine Habseligkeiten zusammen, nahm das Geld der Familie mit und lief ziellos Richtung Norden, ohne mich umzudrehen.


    Das war der schlimmste Tag in meinem Leben und auch die Geburt einer neuen Minelle, die sich niemals mehr unterwerfen oder zum Opfer machen lässt.


    Seitdem habe ich Keldor treu gedient und bald Pandor als übernatürlichen Verbündeten bekommen anstatt Lerad.


    Bergola und Minelle liefen ein paar Minuten schweigend nebeneinander her. Minelle versunken in ihre Erinnerungen des soeben erzählten und Bergola, die die Geschichte erstmal verdauen musste.


    „Jetzt bist du dran, Bergola!“


    Bergola rieb sich etwas unschlüssig über den Bauch: „Tja, meine Geschichte beginnt etwas später als deine. Im Gegensatz zu dir war meine Kindheit sehr schön. Ich stamme aus einer recht angesehenen Zwergenfamilie. Wir sind zwar nicht wohlhabend, aber hatten immer ein gutes Auskommen. Ich und meine drei kleinen Brüder wuchsen recht unbeschwert in der Nähe der großen Eisenerzminen auf. Und ich war der ganze Stolz meiner Eltern.“


    Bergolas Augen glänzten, als sie dies sagte.


    „Natürlich war auch meine Familie, wie die meisten Zwergenfamilien, sehr streng, was Sitte und Ordnung angeht. Bei uns Zwergen ist es eher ungewöhnlich, als Mädchen den Stolz seiner Eltern zu ernten. Aber meine Eltern hatten Respekt vor mir, weil ich schon sehr früh als Kind Geschick und Intelligenz bewies im Umgang mit komplizierten Mechanismen.


    Einmal hatte mein Großvater sein Leseokular aus Versehen im Werteschrank mit eingeschlossen. Meine Eltern waren mitsamt dem Schlüssel des Werteschranks, der ihren wertvollsten Besitz barg, verreist und ich sollte nun zwei Wochen meinen mürrischen Großvater ertragen, der nun nicht, wie jeden Tag wie gewohnt den Minenreport lesen sollte? Ich knackte mit viel Mühe und Geduld das dreifach ineinander verschränkte Schloss des massiven Eisenschrankes und erstaunte nicht nur meinen Großvater damit.


    Das war der Beginn meiner Leidenschaft für Mechanik, insbesondere der Feinmechanik, die sich auf Dreh und Kippmechanik sowie die hohe Kunst der Schließmechanik bezieht.


    Weißt du, wir Zwerge entsprechen nicht dem wie in den Köpfen beschränkter Elben vorherrschenden Bild der verrohten und stumpfen Minenarbeiter. Wir Zwerge sind Meister der Veredelung und Kenner der Konstruktion komplizierter Metallvorrichtungen, im Großen wie beim Brückenbau, so auch im Kleinen – etwa bei der Schmuckveredelung. Und ich war gut und bin es noch.“


    Bergola lächelte Minelle verschmitzt an.


    „Meine Eltern waren stolz auf mich, denn ich bewies Köpfchen und Ausdauer, zwei Eigenschaften, die man haben muss, wenn man sich auf das Gebiet der Feinmechanik begeben will. Speziell als Frau fehlte mir allerdings eine weitere Eigenschaft, um dauerhaft als Feinmechanikerin Erfolg zu haben. Das sollte ich aber erst später herausfinden. Mein Vater hatte einen Sitz im Rat der Zwergenverwaltung. Meine Begabung sprach sich herum und so wurden meine Eltern öfters gebeten, mit mir die Häuser angesehener Zwergenfamilien aufzusuchen, um dort diskret Falltürmechanismen zu reparieren oder über die Vorzüge gewisser Geheimtür-Bauarten zu referieren. Man vertraute meinem Vater und so auch mir. Deswegen war es für meine Eltern diamantenklar, dass sie mir – obwohl ein Mädchen – das Studium an der Großen Schule der Goldenen Mechanik gewährten.


    Ich bin zwar nicht die erste Zwergenfrau gewesen, die diesen Weg beschritt, man denke nur an Catrulla, die Mechanikmeisterin, die den Tunnelbau revolutionierte! Aber ich bin eine der sehr wenigen Frauen gewesen, die sich damals der Feinmechanik widmeten und auch von ihrer Familie unterstützt wurde.


    Mein anfänglicher Enthusiasmus wurde allerdings bald zerrieben zwischen den rauen Zungen meiner missgünstigen Mitstudenten. Sie neideten mir meinen Einfallsreichtum und meine behände Geschicklichkeit. Mir wurden Steine in den Weg gelegt, wo andere auch ohne Steine selbstgefällig über ihre eigenen Füße stolperten. Ich bekam allmählich mit, dass mir der Weg zu meinem Traumberuf offenbar verstellt war, nicht von meinen neidischen und immerwährend frotzelnden Mitstudenten, sondern weil mir einzig und allein das dazugehörige dicke Fell fehlte. Das war die Eigenschaft, derer es damals bedurft hätte, damit ich Erfolg gehabt hätte.


    Sieh mich nicht so fragend an, Minelle! Heute ja, heute hab ich, weiß Lakisch, ein dickes Fell!“


    Bergola lachte rau.


    „Aber damals war ich so rauen Umgang nicht gewohnt, ich war ein gut erzogenes Zwergenmädchen aus bestem Hause! Aber das Fehlen eines dicken Fells war dann nicht der Grund, der mich in tiefste Tiefen stürzen ließ.


    Aber ich will nicht vorgreifen! Nach zwei Jahren des mühevollen Strebens nach den Weisheiten zwergischer Feinmechanik – ich hatte zwar kein dickes Fell, aber schon damals eine zähe Ausdauer –, war ich entmutigt und desillusioniert.


    Der Tiefpunkt kam, als ein Artikel, den ich geschrieben hatte über ein neues Verfahren der doppelten Schlossverzahnung, von meinen Mitstudenten verrissen wurde. Ich wurde angeklagt, die Inhalte bei Mormot, dem Begründer der modernen Schlosslehre, abgekupfert zu haben. Beim großen Bart, stell sich das einer vor! Es gab einen großen Eklat und meine Arbeit wurde zur letztendlichen Beurteilung einem absoluten Kenner von Mormots Lehren und seiner 243 umfangreichen Lehrbriefe geschickt. Er war auch ein Dozent an der Goldenen Schule der Mechanik, unterrichtete aber ausschließlich die Abgangsjahrgänge. Er las meine Arbeit und war absolut begeistert! Er widerlegte meine Mitstreiter und sorgte dafür, dass mein Artikel noch in derselben Woche im Rundblatt der Schule veröffentlicht wurde. Er wollte mich kennenlernen und lud mich zu sich ein. Und ich meinerseits war so erleichtert und verzückt über seinen Richtspruch, dass ich seiner Einladung mit klopfendem Herzen folgte.


    Er war ein gedrungener Zwerg – ja, auch bei uns Zwergen gibt es große Größenunterschiede –, hatte eine viel zu große Nase, aber helle begeistert funkelnde Augen! Ich verliebte mich augenblicklich in ihn. Er war so viel für mich: Retter, Fürsprecher, Mentor und Geliebter. Ich weiß nicht, ob er meine Gefühle auf die Art erwiderte, wie ich ihm meine aufdrängte. Er war angetan von meinem Talent, vielleicht auch von meiner unerschrockenen Art, mich ganz auf ihn einzulassen. Denn unser Verhältnis barg gefährliche Risiken. Vor allem für mich. Denn als Schülerin und Zwergin, die in einer Zwergendomäne Fuß fassen wollte, stand ich auf schwachen Beinen, sollte dieses Verhältnis jemals aufgedeckt werden.


    Und so kam es dann auch. Hätte ich im Vorfeld gewusst, was mich diese Affäre kosten würde, hätte ich sie wahrscheinlich schnellstmöglich beendet. Aber man sieht nicht so weit, leider. Wir wurden enttarnt. Es war kein Werk eines rachsüchtigen Mitstudenten, sondern der pure, boshafte Zufall und eine geleerte Flasche des bittersten Weins, den ich jemals trinken sollte.


    Mein Geliebter und Gelehrter sollte einen Vortrag halten über Mormots drei Lehren zum verborgenen Schloss. Am Vorabend hatten wir eine Flasche Wein geleert, ein guter schwerer Wein, der uns in tiefen Schlaf hüllte. Geweckt wurden wir dann von der Haushälterin meines Geliebten, die uns unsanft aus dem Bett stieß und zur Eile drängte, damit er noch rechtzeitig zu seinem Vortrag kam. Ich ging noch etwas benebelt von dem Wein an seiner Seite auf die Gasse und verabschiedete mich mit einem leichtsinnigen innigen Kuss. Der ungesehen geblieben wäre, wenn nicht der Zufall in diesem Moment die Schritte des leitenden Dozenten der Schule an seinem Haus vorbeigeführt hätte. Mein Kuss, sowie meine unordentliches Erscheinungsbild sprachen offenbar für sich.


    Ich erfuhr nichts mehr von meinem Geliebten, am selben Nachmittag noch bekam ich einen amtlichen Brief, der mich unehrenhaft von der Schule verwies. Ich packte meine Sachen und ging zu meinem Geliebten, er war da, ich sah ihn einmal kurz am Fenster, aber er öffnete mir nicht. Ich weiß nicht, warum, wahrscheinlich hatte der leitende Dozent ihm ins Gewissen geredet und ihm mit Konsequenzen für seine Karriere gedroht, ich weiß es nicht.


    Also machte ich mich auf den Weg nach Hause. Aber auch hier war ich nicht willkommen. Ein Brief von der Schule hatte offenbar alles erklärt, was meine Eltern wissen wollten. Mein Vater ließ sich nicht blicken, offenbar war meine Schande so groß, dass er mich nicht einmal mehr anblicken, geschweige denn ein Wort mit mir wechseln wollte. Er ließ meine Mutter für sich meine Verbannung aus dem Familienkreis aussprechen. Als sie diesen grausamen Zwergenritus endgültig damit beendet hatte, mir meinen Haustürschlüssel zerbrochen vor die Füße zu werfen, stand ich erst einmal noch eine Zeit lang vor der verschlossenen Tür meines Elternhauses und ließ mich von den neugierigen Nachbarn begaffen. Keiner sprach zu mir.


    Da war ich nun: ohne Bleibe, ohne Familie, ohne meinen Geliebten oder Freunde, zu denen ich hätte gehen können. Am ersten Abend streunte ich ziellos und verwirrt durch die Gassen unserer Zwergensiedlung. Nach einer durchwachten Nacht fasste ich den Entschluss, mein altes Leben hinter mir zu lassen. Naja, ich hatte eh keine Wahl, ich konnte an keinem Punkt mehr anknüpfen an mein vertrautes, altes Leben.


    Ich beschloss nach Wermant zu gehen und dort mein Glück zu versuchen. Denn ich war immer noch schlau und außerdem zäh – auch wenn mir auf der Wanderschaft nach Wermant bestimmt tausendmal das Herz vor Kummer und Sehnsucht zerbrochen ist. Ich hatte noch ein paar Münzen bei mir, die mir das Leben erleichterten und mich sicher ankommen ließen.


    Aber Wermant war nicht so gastlich, wie ich mir auf meiner Wanderschaft ausgemalt hatte. Wir Zwerge sind kein Nomadenvolk, wir sind sesshaft und sehr heimatverbunden. Da, wo es was zu schürfen gibt, lassen wir uns nieder und weichen nicht, solange wir den Gesteinen noch das kleinste bisschen Edelmetall abzutrotzen vermögen. Einer Zwergin auf Wanderschaft begegnet man skeptisch. Ich fand keine Arbeit, gleichzeitig schmolzen meine Münzen dahin. Wir Zwerge vertragen Hunger nicht lange. Und so begann ich allmählich, für mein eigenes Recht zu sorgen. Ich stibitzte hier und da ein paar Äpfel, einen duftenden Kuchen auf einer unbeaufsichtigten Marktauslage. Auch zwei Ringe konnte ich einmal fahrenden Spielleuten abluchsen. Die hatten eigentlich um meine Aufmerksamkeit gebuhlt. Beide versuchten mich in ihr Zelt zu locken, um mir nach ihren Worten „die tollkühnsten Kunststückchen zu zeigen“. Ich ließ mich lange bitten und sorgte in dem Gedränge dafür, dass beide meine Aufmerksamkeit bekamen und ich verteilte sie gerecht!“


    Bergola lachte auf.


    „Ich wurde immer geschickter. Einmal schlich ich mich in einen Ziegenstall und molk mir die warme und fette Ziegenmilch direkt in den Mund. Du hättest mal das Gesicht des Melkers sehen sollen, als er feststellte, dass seine Ziegen an diesem Tag kaum Milch gaben!“


    Sie schlug sich feixend auf den Oberschenkel.


    „Es machte mir auf eigenartige Weise Spaß, andere auszutricksen. Ich fühlte mich überlegen. Meine anfängliche Verunsicherung und das Gefühl der Verlorenheit wichen dem guten Gefühl, mein eigener Herr zu sein. Aber ich konnte nicht ewig so weiter machen, diese Sorge beschlich mich des Nachts und hielt mich häufig vom Schlafen ab. Und wiederum trat ein Zufall in mein Leben – oder war es Lakischs Vorsehung? Ich wurde erwischt! Ich ging zwar immer sehr diskret vor in der Ausübung meines neuen Handwerks, zudem kam mir natürlich auch mein Dasein als Zwergin zugute. Das war wie ein Tarnmantel. Keiner vermutet in einer Zwergenfrau eine Diebin, denn wir Zwerge sind von Grund auf rechtschaffen! Aber ich wurde von jemandem erwischt, der sich nicht von solchen Oberflächlichkeiten blenden oder ablenken ließ, weil er sie selber so gut auszunutzen wusste. Ich wurde nicht von einem ertappt, dem ich etwas gestohlen hatte, sondern von einem anderen Dieb!


    Offenbar waren meine Diebesstreifzüge bereits aufgefallen – und zwar der Diebesgilde. Weißt du, die Diebesgilde ist so eine Art Diebesvereinigung. Es gibt meist in jeder Stadt eine. Die Diebesgilde organisiert die beauftragten Diebstähle. Sie verschafft den Dieben Arbeit, verlangt von ihnen aber auch den zehnten Anteil ihrer Auftragssumme. Die Diebesgilden sehen es daher nicht gerne, wenn jemand außerhalb der Gilde Einnahmen hat, denn das schwächt ihr Geschäft. Deswegen gehen die Diebesgilden sehr hart vor gegen nicht gemeldete Diebe. Und ich war ein solcher. Ich wurde zwar von einem Diebeskollegen auf frischer Tat ertappt, doch merkte ich es selber nicht, dass ich aufgeflogen war. Er stellt mich auch nicht bloß. Vielmehr verfolgte er mich, und als ich mich des Nachts niederlegte, wurde ich von mehreren Männern aufgegriffen und in irgendeinen dunklen Keller verschleppt. Als nicht gemeldeter Dieb hat man nicht viele Möglichkeiten: Entweder man tritt der Gilde bei oder sie machen kurzen Prozess mit dir.


    Ich trat der Gilde bei, hatte dadurch aber gleichzeitig einen nicht unbeträchtlichen Berg an Schulden auf mich geladen. Denn die Gilde stellt alle mutmaßlich entgangenen Einkünfte in Rechnung und belegt einen zudem mit einer empfindlich hohen Geldstrafe. Ich war nun also nicht mehr mein eigener Herr und musste zusehen, dass ich genug ranschaffte, um mich wieder freizukaufen und gleichzeitig noch genug zum Leben zu haben.


    Das waren dürftige Jahre, aber ich habe sehr viel gelernt. Der Vorteil der Diebesgilde ist nämlich, dass ich so plötzlich an interessante Aufträge geriet. Es ging nun nicht mehr nur darum, für meinen täglichen Bedarf etwas Obst und Gemüse zusammen zu gaunern, sondern es ging um richtige Aufgaben, die meinen Ehrgeiz und meine Intelligenz herausforderten. Anfangs waren es kleine Aufträge. Ich war neu und man traute mir noch nicht. Mir kam nun unerwartet mein Wissen über die Mechanik zunutze. Ich glaubte, diesen Lebenstraum verloren und die Investition in dieses Wissen schien mir vergeudete Lebenszeit zu sein. Aber meine präzisen Kenntnisse über die Mechanismen von verborgenen Falltüren und Geheimtüren, über den Aufbau von Schlössern und dem Wissen meiner Hände und Ohren, diese zu knacken, öffneten mir plötzlich buchstäblich Tür und Tor.


    Ich wurde immer erfolgreicher, bekam größere und heiklere Aufträge, die ich alle meisterte. Meine Erfolge sprachen sich rum und ich wurde immer mehr direkt für einen Auftrag angefordert. Ich bekam die Auftraggeber natürlich nie zu Gesicht und operierte unter einem Decknamen. Das Diebeshandwerk erfordert viele Fähigkeiten, nicht nur Geschicklichkeit und Raffinesse sind wichtig, sondern auch ein Talent zum Täuschen, zum Verleumden und zum Lügen. Außerdem ist ein gute Portion Vorsichtigkeit sowie Hartnäckigkeit genauso wichtig wie Glück. Und Lakisch sei Dank, ich hatte öfters Glück, als ich zugeben mag und lernte aus meinen Fehlern. Bald schon bekam ich nur noch Aufträge von den großen Magiern. Ich erweiterte mein Repertoire um die Anwendung von Spruchmagie und Alchemie durch Spruchrollen und magischen Gegenstände. Also kaufte ich alles, was ich für meine Missionen brauchte, ein, hier eine Spruchrolle und dort einen Gegenstand, der Bannkreise durchbrechen konnte. Ich konnte nach einiger Zeit meine Schulden komplett tilgen.


    Man sieht es mir nicht an, aber vor dir steht eine der wohlhabendsten Zwerginnen von Rubidium. Wichtiger aber war mir etwas anderes: ich gewann ein neues Ansehen und einen neuen Respekt, auch wenn ich dieses Ansehen nicht öffentlich erhalten kann, tröstet es mich doch ungemein. Ein dickes Fell habe ich mir inzwischen auch zugelegt. Und so bin ich, wie du siehst, mittlerweile eine Diebin ganz und gar.“


    Bergola machte einen neckischen Hofknicks vor Minelle.


    


    * * *


    


    Es war Vollmond wie im Ritual gefordert. Lu fühlte sich etwas mulmig. Er hatte die Übungen alle vollzogen, die ihn damals Errollos auf dem Schiff gelehrt hatte. Er konnte damals nicht ahnen, dass er ausgerechnet Errollos‘ Zunge verschlingen würde, dass er Errollos‘ Zunge essen würde wie ein Kannibale, sodass Errollos Sprüche auf ihn übergehen würden. Es war ein komisches Gefühl, abstoßend, ekelerregend, aber: Er hatte schon Schlimmeres in seinem Leben getan, Schlimmeres gegessen. Doch für das große Ziel würde er noch schlimmere Dinge tun, dessen war er sich ganz sicher.


    Den Vollmond kümmerten Lus Überlegungen nicht.


    Der Kessel kochte, die Zunge war in Alkohol eingelegt gewesen. Deshalb, um nicht ganz betrunken zu werden und gut lernen zu können, ließ er die Zunge eine halbe Stunde lang bei siedendem Wasser in den weiteren Ingredienzen kochen.


    Er hatte sich vorgestellt, er würde sie einfach wie ein Stück Ochsenzunge zubereiten: mit Thymian, Oregano, Salz und dieser wunderbar scharfen Frucht, die man hier Chili nannte. Das sollte ihm helfen, den Geschmack von Menschenfleisch zu übertünchen.


    Ob Menschenfleisch anders schmecken würde wie Elbenfleisch?


    Er hatte lange Zeit in seinem Leben vegetarisch gelebt und dann auch wieder Fleisch gegessen. Er hatte jetzt zur Vorbereitung die ganze Zeit über vegetarisch gelebt, weil damit seine Sinne gestärkt wurden für die Magieübungen, die die Lehrlinge der Magier nach Errollos‘ Auskunft vollzogen. Da das Magiesystem dieser Welt anders funktionierte, wollte er alles nach Vorschrift machen.


    Missmutig rührte er im Topf. Ich bring es hinter mich. Er hatte sich einen Krug Apfelsaft bereitgestellt, um den Geschmack des Menschenfleisches als auch den des Chilis zu neutralisieren.


    Er sprach die geforderten Worte, die ihm fremd klangen und die er lange Zeit geübt hatte. Er biss in die Zunge hinein. Der Geschmack war süßlich-salzig. Trotz des Chilis konnte er den Geschmack eindeutig herausschmecken. Es war nicht schlecht, das konnte er nicht sagen, doch an Menschenfleisch wollte er sich erst gar nicht gewöhnen. Er würgte die Zunge herunter, sprach die Abschlussformel und wartete. Als nichts geschah, nahm er noch einen großen Schluck Apfelsaft, um den Geschmack in seinem Mund zu betäuben. Trotzdem brannte noch das Chili auf seiner Zunge.


    Und dann überkam es ihn. Ein grelles Licht öffnete sich über seinem dritten Auge in seinem Inneren. Er merkte, wie alle Chakren nacheinander aktiviert wurden stärker noch, wie sie es bei seinen Meditationen getan hatten. Alles öffnete sich. Und da waren sie auf einmal – alle Zaubersprüche von Errollos. Da war diese magische Barriere, die er an den Himmel gezaubert hatte, die Unsichtbarkeit, aber auch das Sehen des Unsichtbaren, ein mächtiger Zauberspruch, dann der Geräuschlosigkeitszauber – all die ganzen Sprüche. Es waren über zwanzig.


    Nacheinander prägte er sie sich ein. Er aktivierte einen psionischen Spruch, um das Gedächtnis zu verstärken und er machte einen Erinnerungszauber mit seiner Psi-Magie, um alles wirklich bei sich zu behalten. Nicht immer konnte man alle Sprüche der Zunge konvertieren, doch er war sicher, dass es ihm mit seinen Fähigkeiten möglich war.


    Der ganze Prozess dauerte ungefähr eine Stunde – dann war er total erschöpft. Doch er wollte unbedingt ausprobieren, ob es funktionierte. Und er wollte mit einem mächtigen Zauberspruch beginnen, denn wenn er den mächtigen konnte, dann war es sicher, dass er die anderen, weniger mächtigen ebenfalls beherrschte. Und am Mächtigsten erschien ihm diese Wand am Himmel, die ein großes Areal bedecken konnte. Die Wand, die über dem Drachen gewesen war, diese undurchdringliche Barriere. Er ging nach draußen, etwas unsicher auf den Beinen.


    Der Vollmond war schon etwas kleiner geworden. Lu dachte bei sich: Ja, warum nicht den Vollmond verhüllen.


    Er murmelte die Worte, blickte den Vollmond an und merkte, wie Kraft aus ihm herausströmte und ihn schwächte.


    Ja, das war das Gefühl, das er auch aus seiner Welt kannte. Ja, das war das magische Gefühl, das den Körper schwächte und sich im Außen manifestierte. Da war die Wand und verdunkelte den Mond.


    Lu war total im Schatten und er freute sich, er freute sich wie ein kleines Kind, das zu seinem Geburtstag eine große Überraschung bekommen hatte.


    Endlich war er wieder Magier, endlich endlich endlich.


    Und dann ließ er willentlich diese Energiebarriere in sich zusammenstürzen. Weg war sie. Total erschöpft legte sich Lu zur Ruhe. Jetzt brauchte er nur noch mehr Sprüche, die ihm weiterhalfen. Aber mit diesen zwanzig Sprüchen von Errollos hatte er einen wichtigen Schritt getan, diese Welt zu beherrschen…


    


    * * *


    


    Aldonas kümmerte sich gerade um seine Mäuse. Er hatte einen Käfig Mäuse in seinem Rucksack. Der Rucksack von ihm hatte einige Löcher, dass die Mäuse atmen konnten. Es war einfach so praktisch und die Mäuse waren sehr anspruchslos und mit allem so zufrieden, was er ihnen vorsetzte. Sie vermehrten sich sogar da drinnen, was ihn natürlich freute. Für viele Zauber brauchte er ein Tieropfer. Vor allem mit einer Maus konnte er zum Beispiel irgendein anderes Tier beschwören für speziellere Tieropfer, was dann wieder Voraussetzung war, um höhere Wesen herbei zu beschwören. Zum Beispiel brauchte man eine Fledermaus, um einen Untoten zu beschwören.


    Natürlich hatte er auch seine Sammlung von kleinen Kakerlaken dabei, die er für Insektenopfer brauchte, da Insekten nicht direkt unter die Kategorie Tiere fielen, die man als Opfer brauchte, sondern eine separate Kategorie bildeten. Über Insekten hatte man dann Zugang zu Dämonen und anderen Wesenheiten.


    Wie er also gerade dabei war, seine Mäuse zu füttern und sie auch streichelte, lief der Echsenmensch Altahif vorbei, blieb stehen und schüttelte den Kopf.


    „Dafür wirst du im nächsten Leben bezahlen!“


    Aldonas schaute überrascht auf. Der Echsenmensch sagte nichts weiter, er war sowieso generell schweigsam bis auf ihre Unterhaltung vor kurzem und Aldonas blieb verdutzt zurück.


    Lacarna hatte das mit angesehen. Sie stand in der Nähe und kam auf Aldonas zu.


    „Was hat der denn?“


    „Tja, er ist ein Druide, was erwartest du. Du tötest Tiere für niedere Zwecke – zum Beschwören. Du bist sozusagen die Antipode, das Böse für ihn, du missbrauchst die Natur. Du bist ein Benutzer, ihr werdet nie Freunde werden.“


    Ah, es war schwer an diese Gruppe Anschluss zu finden – aber sie brauchten ihn.


    Immerhin war Minelle sehr nett zu ihm und auch Lacarna bemühte sich, ihn zu integrieren. Er kam mit Jestonaaken und auch mit Gemmetta wenig zu recht – die sogenannten Guten machten einen großen Bogen um ihn und auch der Zentauer schnitt ihn.


    Es war natürlich schlecht mit einer Gruppe unterwegs zu sein, die für das Gute stand, was immer das auch bedeutete.


    War nicht das sogenannte Gute Ansichtssache? Der Zweck heiligte die Mittel und war nicht das Gute an sich das, was Erfolg verspricht? Wenn sie jetzt hier waren, die Welt zu retten, war er dann nicht automatisch auch gut – eben im Rahmen seiner Mittel?


    In diesen grübelnden Gedanken versunken hatte er fast die Nähe von Lacarna vergessen, die ihn interessiert anschaute.


    „Aldonas, wie alt bist du eigentlich?“


    „Nun, ich glaube, dass ich 18 bin.“


    „Du glaubst es?“


    „Nun, ich bin auf der Straße aufgewachsen. Ich weiß meinen Geburtstag nicht, ich kenne meine Eltern nicht, ich weiß gar nichts. Ich glaube, dass ich 18 bin, ich könnte aber auch 17 oder 20 sein.“


    „Du hast es nicht leicht gehabt“, stellte Lacarna mit einfühlsamer Stimme fest.


    „Nein, bestimmt nicht und irgendwie erinnert mich das Ganze hier, mit Gemmetta, dem Echsenmenschen eben und Jestonaaken, sehr an meine Anfangszeit auf der Straße – wo ich keinen Anschluss fand und ich mich allein durchkämpfte, bis ich es schaffte, mich einer Gruppe anzuschließen.“


    „Ich kann dir nicht helfen gegenüber den – vielleicht würdest du sagen Guten. Vielleicht werden sie dich anerkennen, wenn du deinen Nutzen zeigst und einen wichtigen Beitrag leistest. Zurzeit bist Du natürlich voll überladen mit Vorurteilen und du bist einfach noch jung, die anderen halten es für Zeitverschwendung, dich mitzunehmen – und sie erwarten, dass du bei der nächstgrößeren Gefahr sowieso sterben wirst. Gemmetta wird dich bestimmt nicht zum Leben erwecken, auch wenn sie es könnte.“


    „Nun, dann darf ich wohl nicht sterben“, sagte Aldonas mit hartem Blick.


    „Ich werde mal weiter zu Jestonaaken gehen.“


    Die Elbin verabschiedete sich und Aldonas brütete weiter.


    Ja, das war damals eine harte Zeit, als er noch ganz auf sich allein gestellt gewesen war. Als er in die Gruppe aufgenommen worden war und er den Eintrittspreis gezahlt hatte, das eine Silberstück beziehungsweise den Gegenwert eines Silberstückes, war sein Leben leichter gewesen, denn zusammen als Jugendbande konnten sie doch einiges bewegen – einiges vom damaligen Standpunkt gesehen. Und als Neuester in der Gruppe war er natürlich das letzte Glied der Kette.


    Es ist wie damals, nur dieses Mal bin ich älter. Was könnte ich anders machen was könnte ich anders machen, dass es mir nicht so geht, dass ich die lange Phase nicht so habe. Das Feigste wäre jetzt, die Mäuse freizulassen und den Erwartungen eines ‚guten‘ Menschen zu entsprechen. Das würde er nicht tun. Er hatte ein Recht darauf, er selbst zu sein und das mussten die anderen anerkennen.


    Und als er darüber nachdachte, wurde seine Laune auch besser.


    Ja, ich habe ein Recht darauf. Ich werde mich einfach nicht mehr rechtfertigen. Warum auch? Ich tue, was ich zu tun habe und ich habe das gelernt und ich kann das und ich bin hier, weil ich einen Beitrag leisten kann. Welchen, weiß ich noch nicht, aber das wird sich noch ergeben.


    


    * * *


    


    Wie machte man Menschen unbewusster. Man muss sie ablenken oder von etwas abhängig machen und sie möglichst viel beschäftigen. Das war der Schlüssel.


    Ja, Lu zeigte ein überlegenes Lächeln.


    Er hatte diesen verwahrlosten Mann gesehen. Es war sicherlich um die Mittagsstunde und der Hohepriester hatte ihn begleitet, der Hohepriester der Alten Götter. Der Mann hatte glasige Augen gehabt, bewegte sich langsam, schwankend und doch merkte Lu, dass er keinen Alkohol getrunken hatte.


    „Was ist mit dem Mann?“, fragte er.


    Der Hohepriester hatte aufgeschaut und gesagt: „Er ist Opium abhängig.“


    „Was ist Opium?“


    „Opium ist ein Extrakt aus einer Pflanze aus dem Westlichen Königreich, die stark abhängig macht. Man kann nicht mehr aufhören, es zu nehmen, bis man stirbt. Dieser Mann ist noch nicht weit fortgeschritten, doch du wirst sehen, dass sie dünner und dünner werden und irgendwann sterben – an Entkräftung, wenn sie nicht vorher verhungert sind oder was auch immer.“


    Fasziniert hatte Lu dem Mann hinterhergeschaut. Er klinkte sich in seinen Geist ein, was auch sehr einfach war – es gab im Prinzip keinen Widerstand. Er wurde überwältigt von Farben und Gefühlen und auch diesem Gefühl, dass alles egal ist. Dieser Mann bewegte sich in seiner eigenen Welt. Er war total und ganz woanders und sicher nicht im Hier und Jetzt. In seinem Geist zu sein, war verführerisch, doch Lu unterbrach die Verbindung und kehrte in seinen Geist zurück.


    Sie waren weitergegangen und hatten sich unterhalten. Der Hohepriester gab ihm einen kurzen Abriss über die aktuelle politische Lage. Das Ostreich, so nahm man an, war militärisch das stärkste, obwohl es seine Stärke nicht zur Schau stellte. Seine Überlegenheit rührte vor allem von seinen Schiffen. Es hatte eine überlegene Flotte und kein anderes Königreich – außer die Wolfer – konnten mit den Schiffen mithalten.


    Auch das Südliche Inselkönigreich war mit vielen Schiffen ausgestattet, doch waren es mehr küstennahe Schiffe, die einfach von Insel zu Insel schipperten – Fähren, Fischerboote, leichte Fregatten. Durchaus auch einige Kriegsschiffe, aber eine große Seemacht war das Inselkönigreich nicht. Genug um sich zu verteidigen, aber um einen Angriffskrieg zu führen – das wurde eher bezweifelt.


    Das Westliche Königreich war von der Flotte her stärker, aber doch mit großem Abstand zum Ostreich oder den Wolfern. Das Südliche Inselkönigreich war eine stabile Monarchie, die immer vom Erstgeborenen, egal ob männlich oder weiblich, getragen wurde. Ebenso war es im Ostreich – gerade war Königin Latifa an der Macht. Das Westliche Königreich war ein Wahlkönigtum – hier wählten die einzelnen Grafen und Herzoge, genannt die ‚Kurfürsten‘, einen aus ihrer Mitte. Es klappte mehr schlecht als recht. Der König war meist schwach und abhängig von wechselnden Mehrheiten. Auch mischten sich die Grafen und Herzöge immer wieder in die Belange ein, denn der König hatte fast kein eigenes Einkommen, sondern musste von seinen Ländereien auch den Staatshaushalt mitfinanzieren. Es machte ihn einerseits schwach, andererseits auch gefährlich: denn immer waren Expansionsgelüste, um Kolonien aufzubauen, die nur dem König gehörten. So gab es immer wieder Krieg mit dem Südlichen Inselkönigreich, mit den angrenzenden Orks und den vorgelagerten Inseln weiter im Westen, die teilweise königliche Kolonien waren. Lu hatte diese Situation dankbar aufgenommen. Es steht immer wieder kurz vor einem Krieg zwischen dem Westlichen Königreich und dem Südlichen Inselkönigreich. Doch dieser Frieden hielt immerhin schon zwölf Jahre, was durchaus selten der Fall war.


    Immer wieder ging es Lu durch den Kopf: dieser Mann, das Opium. Wenn mehr Leute das Opium nehmen würden…könnte er. Ja, die alten Götter würden es begrüßen. Ja, sicherlich waren solche Menschen die ideale Quelle für Energie. Er musste in den Westen, er musste wissen, wo das Opium angebaut wurde und wer die Kontrolle darüber hatte.


    Und wieder einmal machte er sich auf den Weg zum Hafen – nicht ohne vorher Anweisungen an seine Anhänger und vor allem den Hohepriester hinterlassen zu haben.


    Lus Ziel war Errollos‘ Bruder Mulos.


    


    * * *


    


    Altahif ging durch den Dschungel voran. Erst war Jestonaaken an der Spitze gewesen, aber nachdem er begonnen hatte, sich einen Weg durch das Unterholz freizuschlagen, hatte Altahif protestiert und darauf bestanden, die Pflanzen zu schonen und ihnen einen Weg zu suchen. Und tatsächlich, obwohl das Dickicht undurchdringlich schien, führte sie Altahif durch gewundene Pfade durch den Dschungel. Man hatte sogar den Eindruck, als würden die Gebüsche und die Pflanzen vor ihm zurückweichen und den Gefährten und ihnen einen Weg freimachen. Das musste wohl ein Teil der Druidenmagie sein, von der so viel gesprochen worden war. Und so leicht der Weg erschien, so lange Altahif voranging, sobald sie vorbei waren, schloss sich der Weg wieder und bildete eine dichte, grüne Wand von Pflanzen, Bäumen, Dickicht.


    Sie waren auf der Insel Antann gelandet. Es war eine der größten Inseln des Südlichen Inselkönigreiches, doch das Innere war aufgrund des undurchdringlichen Dschungels fast nicht bewohnt. Lacarna war wieder frustriert, dass sie sich nicht als Gruppe normal bewegen konnte. Ein Wolfer, ein Zentauer und ein Echsenmensch waren einfach keine Gruppe, mit der man sich unbehelligt unter Menschen bewegen konnte. Sie als Elb und ein Mensch oder zwei Menschen wäre kein Problem gewesen. Aber dadurch, dass der Wolfer und der Zentauer dabei waren, war eine unauffällige Fortbewegung unmöglich.


    So würde es wohl die ganze Zeit sein. Sie mussten menschliche Siedlungen vermeiden und sie waren wie Aussätzige. Es war schwer, mit den Menschen zu sprechen, wenn die anderen dabei waren. Und natürlich schlug auch ihr als Elbin Misstrauen entgegen. Misstrauen, die die tausend Jahre Unterdrückung durch die Elben mit sich gebracht hatten, bis das Elbenreich untergegangen war. So musste sie sich daran gewöhnen, dass sie jetzt alle Aussätzige waren.


    Altahif ging voran und sie suchten den beschriebenen Ort, der auf der Karte verzeichnet war. Ein Punkt auf so einer großen Insel konnte natürlich mehrere Quadratkilometer umfassen.


    Was konnte das sein? Eine verborgene Stadt im Dschungel, einfach ein Gebäude, ein Baum?


    Es war aus der Karte selbst nichts abzuleiten, und wenn eine Erklärung bestanden hatte, so war sie zerbröselt, als sie die Schriftrolle geöffnet hatten, tief unten in dem Verlies von Kotoran – dem Meister von Aldonas.


    Die kleine Fee Svenja hatte sich auf die Schulter von Altahif gesetzt und wahrscheinlich hätte auch sie diesen Zauber bewirken können, vielleicht – man wusste es nicht. Natürlich waren die Feen als Hüter der Natur mindestens eben so begabt wie die Druiden. Sie unterhielten sich in der Sprache der Feen, wovon Lacarna kein Wort kannte. Sie merkte aber, dass das Gespräch nicht gut verlief, denn Svenja hob irgendwann beleidigt von den Schultern von Altahif ab und flog zu Aldonas.


    Das war eine seltsame Freundschaft zwischen den beiden.


    Natürlich war Aldonas durch den Beruf als Beschwörer ausgestoßen und ein Aussätziger unter den Aussätzigen. Eigentlich wollte, außer Minelle, niemand mit ihm sprechen. Zu grausam waren die Geschichten, die man über die Beschwörer gehört hatte.


    Lacarna war sich unschlüssig, was sie von Aldonas halten sollte. Einerseits war er ein junger nachpubertierender Knabe, der trotz seiner 18 Jahre sich ungeschickt unter den Humanoiden bewegte. Aber was sollte sie auch erwarten. Jahrelang hatte sein Leben darin bestanden, seinem Meister zu dienen, Wesen zu beschwören, teilweise zu töten und er hatte wahrscheinlich wenig andere Menschen gesehen. Andererseits strahlte er auch eine gewisse Arroganz und Macht aus, die durchaus imposant sein konnte, wenn nicht der Rest der Gruppe sie als gefährlich und abstoßend wahrnehmen würde. Sie wurde aus Aldonas nicht schlau. Sie hatte anfänglich gedacht, dass sie ihn einfach um den Finger wickeln könnte. So leicht war es dann doch nicht gewesen. Aldonas war sehr klug und sie hatte früh gemerkt, dass er eigentlich umgekehrt versucht hatte, sie um den Finger zu wickeln. Und sie war sogar ein bisschen aufgrund seines Alters, und da sie es ihm nicht zugetraut hatte, darauf hereingefallen.


    Jetzt waren sie hier in diesem Dschungel. Elben schwitzten nur ganz wenig, aber trotzdem war ihr heiß und die schwüle, drückende Luft machte ihr das Atmen schwer. Für Altahif musste es besonders schwer sein. Er war vielleicht Hitze gewohnt, aber für einen Wüstenbewohner, der eine Feuchtigkeit nahe Null gewohnt war, war natürlich diese Schwüle sehr beschwerlich. Aber er ließ sich nichts anmerken. Er war nun einmal eins mit der Natur und dementsprechend konnte er sich scheinbar an diese Bedingungen gut anpassen.


    Am meisten zu leiden hatte der Wolfer. Seine Zunge hing im fast bis zum Bauchnabel herunter und er hechelte. Er hatte seine Rüstung ausgezogen und in seinem Rucksack versucht zu verstauen, trotzdem klapperte sie leicht, da er nicht alle Teile darin unterbringen konnte. Er war in einer Art Lendenschurz gehüllt und so bewegte er sich durch den Dschungel. Sein Fell glänzte und troff von der Feuchtigkeit, schweiß bedeckt überall. Sie hatte immer gedacht, dass Hunde eigentlich nicht schwitzten und alles über die Zunge verdunsten würden. Die Wolfer waren aber schon eine Weiterentwicklung von Hund und Wolf und dementsprechend besaßen sie Schweißdrüsen, allerdings nicht viele. Vielleicht so viele wie Elben. Aber sie schwitzen schneller als Elben.


    Der arme Wolfer.


    Er kam aus einer kalten unwirtlichen Gegend, die sicherlich auch mit Feuchtigkeit gesegnet war, aber diese Hitze machte ihm sicherlich schwer zu schaffen. Das würde ein Nachteil sein, wenn sie hier auf Gegner treffen würden. Aber er war einer der besten Kämpfer unserer Zeit – also musste er auch dementsprechend wissen, was er zu tun hatte.


    Ein paar Tage darauf rasteten sie im Urwald. Wie immer nach der Dämmerung herrschte ein höllischer Lärm von Insekten, Vögeln und nachtaktiven Tieren im Wald. Die Geräuschkulisse war beträchtlich.


    Wie immer kochte Gemmetta ein vegetarisches und ein Essen mit Fleisch. Es hatte sich im Laufe der Zeit herausgestellt, dass Gemmetta gerne kochte, sogar für die in der Gruppe, die sie für ‚böse‘ hielt. Sie legte einen besonderen Zauber in das Essen. Vielleicht lag es daran, dass sie gerne kochte, vielleicht aber auch, dass die Priester des Acoatlan einfach das Kochen zeremoniell so erhoben hatten, dass es für jeden eine nährende und aufbauende Zuführung von Energie war. Als sie so beim Zubereiten des Abendessens war, begann Otanios eine Panflöte auszupacken. Es war ihre erste Woche im Dschungel und für Otanios war dies, der weite Felder und Steppen gewohnt war, besonders beengend. Die dichten Bäume, das dichte Unterholz – er fühlte sich erdrückt. Und dies gab er nun in seiner Weise Ausdruck – mit Musik. Eine traurige, getragene Melodie, die von Sehnsucht, von Freiheit, von freiem Land und der Steppe erzählte, ertönte. Alle waren wie verzaubert, sogar die Dämonen spitzten ihre Ohren in der Hundeform, in der sie waren. Er spielte diese Melodie während der ganzen Zubereitung des Essens. Auch Lacarna war verzaubert. Es erinnerte sie daran, dass Zentaueren und Elben miteinander verwandt waren. Der Oberkörper war nicht menschlich, sondern eher elbisch. Obwohl er natürlich viel breiter war, den Proportionen eines Pferdes angepasst.


    Ja, da war diese Feinfühligkeit; auch diese Vorliebe für den Bogen und den Speer. Vor allem aber der Bogen war etwas, was die Elben und die Zentaueren gemeinsam hatten.


    Und in ihrer Welt Iridium hatten Zentaueren und Elben oft gemeinsam gegen das Böse oder irgendwelche Gegner gekämpft, vor allem Orks, Goblins und andere Diener des Bösen.


    Sie schaute Gemmetta an. Dass sie einmal mit einem Halb-Ork auf Mission gehen würde, schien ihr eigentlich unvorstellbar. Die Orks waren bekannt für ihre Grausamkeit. Es gab hier viele seltsame Konstellationen: Eine Hexe, ein Beschwörer, der – anders als die Elben – die Natur nur dazu benutzte, sie zu unterdrücken, sie auszubeuten und auszuschlachten. So wie es Altahif treffend formuliert hatte.


    Otanios beendete sein trauriges Lied. Es gab keinen Beifall, nur zustimmendes Nicken. Und man sah auch an Altahif –, dem es ähnlich ging, der sich nach seiner Wüste sehnte und der auch die freien Flächen bis zum Horizont gewöhnt war –, dass er stark bewegt war. Wenig konnte man am Gesicht des Echsenmenschen ablesen, aber dieses Mal war es ganz klar zu erkennen.


    Nach dem Essen setzte sich Aldonas zu Jestonaaken, der etwas abseits sein Schwert schärfte.


    „Ich habe nicht so oft mit Wolfern zu tun, aber doch hin und wieder. Ich bemerkte, dass deine Stimme anders klingt als die eines gewöhnlichen Wolfers. Du sprichst anders – melodiöser…? Woran liegt das, Jestonaaken?“


    „Du hast eine sehr gute Beobachtungsgabe, Affenabkömmling. Ja, tatsächlich: Ich bin ein Nachtheuler. Bei uns Wolfern gibt es eine Gruppe von Auserwählten, die sich immer wieder nachts trifft, um den Mond anzuheulen. Das sind Erinnerungen und Respekterweisungen an unsere heiligen Gefährten – die Wölfe. Meine Stimme hat deshalb einen Nachklang und ist dadurch voller. Bei euch Menschen ist das vielleicht so wie bei einem geübten Tenorsänger.


    Aber ich möchte nicht mit dir sprechen, Aldonas. Nur im Kampf oder wenn es um unsere Aufgabe geht.


    Halte dich von mir fern!“


    Aldonas schaute in die funkelnden Augen des Wolfers. Er stand auf und zog sich zu seinem Elemental und Ariella zurück.


    Etwas später beobachtete Aldonas, wie Bergola wieder ihr Zelt auspackte.


    Wieder musste er staunen, was Bergola alles bei sich hatte und dann ging er zu ihr und fragte sie einfach: „Wie kommt es, dass du so viel bei dir hast? Dieses selbstaufbauende Zelt, worin du immer schläfst und all die Dinge, die du immer aus Deinem Rucksack zauberst.“


    „Ja, das ist genau der richtige Ausdruck ‚Aus meinem Rucksack zaubern‘. Mein Rucksack ist ein Dimensionsrucksack und darin kann man unabhängig vom Volumen den sperrigsten Gegenstand hineintun, von mir aus einen ganzen Elefanten, wenn das Gewicht nicht zu hoch wäre. Du kannst hier bis zu einer Tonne also 1000 Kilogramm unterbringen. UND – was noch viel wichtiger ist: Dieser Rucksack ist unzerstörbar. Das hat mich sehr, sehr viel gekostet damals. Man kann damit sogar Tiere, also Lebendiges, transportieren. Ich habe das einmal für einen Auftrag gebraucht, als ich gewisse Pflanzen aus einem Magiergewächshaus gestohlen hatte. Im Zuge dieses Auftrages habe ich mir dann diesen Rucksack geleistet und danach war ich wirklich blank – kein Geld mehr – nichts.“


    Aldonas war neugierig: „Was würde denn so ein Rucksack kosten – unzerstörbar, eine Tonne, keine Volumenbegrenzung und kann Lebendiges transportieren.“


    „Nun, halt dich fest: Ich habe damals 250.000 Goldstücke dafür bezahlt!“


    „250.000 Goldstücke, damit kannst Du ja die ganze Insel Windun kaufen.“


    „Na, gemach gemach, es ist schon ein halbes Königreich. Es ist der wertvollste Gegenstand, den ich besitze.“ Stolz war in Bergolas Stimme zu hören.


    „Im Prinzip ist also der Rucksack der sicherste Ort, an dem man sein kann?“


    „Ja, im Zweifelsfall kannst du da hineinschlüpfen, aber du kommst nicht von alleine wieder hinaus. Jemand muss dich herausholen, jemand muss den Rucksack wieder öffnen, denn er verschließt automatisch. Die Wirkung geht nur, wenn die Schnalle geschlossen ist, solange ist er offen.“


    „Aha!“, Aldonas war tief beeindruckt.


    Das waren alles Helden: Bergola, Jestonaaken – von Lacarna ganz zu schweigen. Er mit seinen 18 Jahren hatte noch gar nichts vollbracht. Was war er? Ein Lehrling. Der Lehrling von Kotoran. Der, der die Tiegel putzte, der die Beschwörungen machte, der, der das und das gelernt hatte, aber diese seine Gefährten – das waren alles gestandene Helden, die hatten alle eine Geschichte, die hatten alle was erlebt.


    Er kam sich minderwertig vor unter diesen Gefährten.


    Klar, er konnte hier viel lernen, aber er sah seinen Beitrag nicht. Was konnte er der Gruppe geben? Die Hoffnung der Gruppe war, dass er irgendwas gelernt hatte von Kotoran, was ihnen helfen könnte, das diese Welt retten würde, aber was das sein sollte, konnte, er sich nicht vorstellen…


    


    * * *


    


    Des Nachts wachte Minelle klatschnass zwischen ihren Schenkeln auf. Sie hatte heiße Träume gehabt, doch die hörten nicht auf. Weiterhin sah sie Bilder, wie sie eine Frau nahm, eine Dämonin, eine Hündin, eine Kuh. Viele Bilder gingen ihr stakkatohaft durch den Geist, bis sie realisierte, dass das gar nicht sie war, sondern es war ihr Verbündeter Pandor, der Ariella beglückte.


    Halt Dich da raus!, sandte Pandor ihr unwirsch, während er weiterhin Ariella bestieg. Sie waren etwas tiefer im Dschungel, wie sie durch seine Augen sehen konnte und die beiden Dämonen wechselten abwechselnd die Gestalt – als Hund, als auch Dämonin als auch Kuh – alle möglichen Wesenheiten erschienen nacheinander und tauschten sich wieder.


    So schlafen also Dämonen mit der Fähigkeit zum Gestaltwandeln miteinander.


    Könntest Du aufhören zu denken!, schalt Pandor sie.


    Was soll ich tun, ich bin wach!, dachte Minelle.


    Sie versuchte an nichts zu denken, doch ihr Körper erschauerte synchron mit der Lust, die Pandor empfand. Sie konnte nicht anders. Als Pandor dann in Ariella kam, kam auch sie zum Orgasmus. Sie fühlte seinen Orgasmus mit, hatte ihren Orgasmus, der sich wieder rückkoppelte auf seinen Orgasmus. Es war herrlich, obwohl sie merkte, dass es für Pandor zu viel war, zu viele Emotionen, zu überreizt. Schwer keuchend lag sie in der schwülen Dschungelnacht, die Hände zwischen ihren Beinen und war froh, als Pandor endlich fertig war – obwohl sie sich natürlich wünschte, dass er noch einmal…


    Vergiss es!, ließ Pandor sie wissen.


    Da sie bisher nichts von dieser Dämonenbeziehung gemerkt hatte, musste Pandor sich immer, wenn sie schlief, mit Ariella ausgetauscht haben.


    Natürlich!, kam es von Pandor sofort, auch ich versuche etwas von Privatsphäre zu haben, auch wenn das natürlich nicht klappen kann als Verbündeter.


    Minelle musste innerlich schmunzeln.


    Du hast jetzt ein aufregendes Sexleben und was ist mit mir?


    Tja, Du hast an meinem Teil…


    Ihr Blick wanderte rüber zum Nachtlager von Aldonas, der auf der Seite schlief und ganz ruhig war.


    Ob er wohl geeignet wäre? Dieser Junge.


    Sie wusste es nicht und doch fühlte sie sich zu ihm hingezogen, seine Macht, seine Kraft aber auch seine gewisse Art von Unschuld, die er in sich trug. Er war sicherlich kein Jungmann mehr, aber trotz allem… Sie wusste es nicht, aber er könnte mir wenigstens Paroli bieten, dachte sie, noch bevor sie endlich erschöpft weiterschlief.


    Die nächsten Tage verliefen ereignislos, bis die Gefährten plötzlich einen erstaunten Ausruf von Altahif hörten…


    


    * * *


    


    


    Lu hatte sich an das komische Gefühl gewöhnt, zwei Leichen mit sich herumzutragen, auch wenn sie in einem magischen Rucksack steckten. Trotzdem war er erleichtert, als er den Rucksack beim Hohepriester zurücklassen konnte. Nachdem er die grundsätzlichen Sachen in Magnora geregelt hatte, seinen Zehnten bei der Abenteurergilde entrichtet hatte und das Missionswerk für die Großen Alten Götter in Gang gesetzt war, wollte er den Bruder von Errollos aufsuchen. Errollos hatte ihm relativ gut beschrieben, wo er ungefähr wohnte in dieser fernen Stadt Sevilana. Lu machte sich auf den Weg.


    Er fuhr wieder per Schiff. Natürlich hätte er jetzt durch einen Teleportkreis reisen können. Aber die Schiffsreise machte ihm Spaß und er nutzte die Gelegenheit, um immer wieder neue Dinge hinzuzulernen. Er brauchte einfach Zeit – Zeit, um hier die Dinge zu lernen.


    Und so war er wieder auf einem Schiff, genoss die frische Seeluft, das Schwanken des Schiffes in den Wellen, beobachtete die Seeleute. Nur dieses Mal nahm er sich vor, jeden einzelnen Geist zu durchforsten. Er begann beim Schiffsleichtmatrosen und arbeitete sich bis zum Kapitän vor. Er wollte alles über diese Welt wissen, all ihre Gedanken und Gefühle und Wünsche. Er forschte ihren Geist heimlich aus, ihre Erfahrungen, Gedanken, was sie über die verschiedenen Städte und Länder, die sie bereist hatten, dachten. Lu schaute natürlich auch, was sie über die Alten Götter dachten und tatsächlich, einer war dabei, dessen Herz offen war für die Alten Götter. Mit ihm unterhielt er sich nun näher und gab sich irgendwann auch zu erkennen.


    Er kalkulierte: Von 25 Matrosen gab es also einen Anhänger der Alten Götter, das entsprach hochgerechnet vier Prozent. Wenn das repräsentativ für die Bevölkerung war, war das eine gute Ausgangsbasis. Was brauchte man schon, um die Macht zu übernehmen. Nicht einmal zehn Prozent, die anderen waren Mitläufer, andere ließen sich durch Angst einschüchtern, anderen war es egal. Und eine ebenso große Opposition stand einem entgegen. Das ist immer so, wenn man die Macht übernimmt. Man hat zehn Prozent vielleicht auf seiner Seite, zehn Prozent sich gegenüber und 80 Prozent, die willfährige Masse sind. So war es mit der Macht. Vielleicht musste er also nur noch sechs Prozent der Bevölkerung bekehren, um die Macht an sich reißen zu können…


    Als das Schiff im Hafen von Sevilana eingelaufen war, fragte Lu sich durch und kam an das Haus von Errollos‘ Bruder. Die Hafenstadt war weniger gut begütert als Magnora. Nichtsdestotrotz hatte sie ihren Charme. Im Gegensatz zu beispielsweise Hanlo, die von Mauern umschlossen war und eher mit wenig Farben versehen war, war Sevilana eine Stadt, die farbenprächtig schillerte. Eine kleine Schar Bewohner des Südlichen Inselkönigreiches soll hierher zu Zeiten des Krieges ausgewandert sein. Und obwohl es Spannungen zwischen dem Westen und dem Südreich gab, gab es doch Austausch zwischen den Völkern und kleine Ansiedlungen, wo sich einzelne Untertanen des Südreiches angesiedelt hatten. Das Südreich war vor allem für seine Händler bekannt, vor allem für Gewürzhändler.


    Und auch der Bruder von Errollos, Mulos, hatte hier sein Kontor. Es war nicht so schmuckvoll wie das der Nachbarn aus dem Süden. Es war klein und Lu musste an Errollos‘ Erzählungen denken, dass sein Bruder nicht unbedingt mit seinen Handelstätigkeiten vom Glück gesegnet war.


    Das Haus war ansehnlich und der Einfluss einer Frau war zu sehen. Frische Blumen standen in Vasen in der Eingangshalle, Intarsien an den Wänden und schöne Vertäfelungen zierten die Wände. Ein Diener brachte ihn zu Errollos‘ Bruder. Mulos war überrascht, einen Elben zu sehen und bat seinen Gast auf ein Diwan ähnliches Gebilde, was mit vielen Kissen ausgestattet war.


    Lu nahm Platz auf den Kissen am Boden und erzählte. Er berichtete vom Tod von Errollos, von der Drachenjagd und der Dankbarkeit gegenüber Errollos. Mulos hatte Tränen in den Augen und auch seine Frau, die hinzugekommen war, weinte und schmiegte sich an ihren Mann. Etwas wie Neid und Eifersucht kam ihn Lu hoch.


    Ja, zwischen den beiden war Liebe zu spüren. Sicherlich war der Mann ein Versager, aber das zählte nicht, denn Liebe schaut nicht auf Versagertum, auf Macht und Geld, denn Liebe ist einfach. Und ein innerer Wunsch kam in Lu hoch, eine Sehnsucht nach seiner Frau, die er vor so langer Zeit verloren hatte, als es noch echte Liebe gegeben hatte…


    Vorsichtig tastete er sich an Mulos Geist heran. Mulos`Herz war rein, eigentlich zu rein, um für die Alten Götter bereit zu sein. Es schien eher so, dass Religion in seinem Leben keine Rolle spielte. Nichtsdestotrotz wollte Lu es probieren. Er brauchte Stützpunkte, und da er Kunde von Errollos mitgebracht hatte, konnte er Mulos vielleicht für sich verpflichten.


    „Ich habe den Anteil der Bezahlung mitgebracht – 20.000 Goldstücke. Ich müsste ihn euch nicht geben, aber der gemeinsame Schmerz über den Verlust von Errollos verbindet uns – und es gäbe eine Aufgabe für euch, die ihr für mich erledigen könntet…“


    Mulos und seine Frau schauten sich an. Sie hatten wenig Glück gehabt mit den letzten Versuchen mit ihrem Handel, wie sie erzählten. Es hatten sich einige Schulden angehäuft. Das Geld kam zur rechten Zeit und es blieb sogar viel übrig. Aber der Preis war hoch gewesen: den Bruder zu verlieren. Mulos brach es fast das Herz.


    Lu begann sie einfühlsam zu trösten und zu umschmeicheln. Er versuchte die erste Saat zu setzten, dass er ein paar Wochen hier bleiben würde, sich einquartieren würde in einem Gasthof in der Nähe und fragte, ob er bei der Totengedenkfeier dabei sein durfte.


    Mulos und seine Frau stimmten spontan zu und drängten ihm auf, doch bei ihnen zu wohnen. Lu lehnte dankend ab, denn er wollte noch andere Dinge unternehmen in dieser Stadt, wozu es vielleicht nicht gut war, wenn Mulos und seine Frau zu viel von seinem Ein und Ausgehen mitbekamen. Aber sie konnten ihn überreden, jeden Abend das Abendessen mit ihnen einzunehmen, was er von da an auch tat.


    Am nächsten Tag wurde ein Begräbnis vom Tempel des Lichtes und der Dunkelheit arrangiert. Zwar war Mulos wenig religiös, doch war die Kirche des Lichtes und der Dunkelheit so eine Art Grundkonsens in diesem Reich. Lu wusste, dass dies der Feind war. Diese Priester, die hier die Macht hatten, die das Geld anhäuften, die fett geworden waren von den Abgaben, galt es zu bekämpfen.


    Er machte sich auf die Suche.


    Gab es hier eine Zelle – eine Zelle der Diener der Großen Alten Götter?


    Als er über den Marktplatz ging und seine Psi-Fähigkeiten einsetzte, um in die Gedanken der Leute zu schauen, zu forschen – er musste vorsichtig sein, denn es gab ja auch andere Psi-Fähige –, fand er zuerst nichts. Eines Tages – er war vielleicht schon eine Woche in Sevilana – begegnete er einer jungen Frau. In ihr glühte das Feuer, das Feuer der Wertschätzung für die Alten Götter, die Unzufriedenheit mit der Situation in ihrem Leben und der Hinwendung zu den Alten Göttern und den Hass auf die modernen Götter. Genau so jemanden brauchte er. Er forschte in ihrem Geist nach ihrer Bleibe. Er würde sie später kennenlernen und zu Mulos führen.


    Lu hatte mittlerweile durch Schmeicheleien und Erzählungen den Bruder von Errollos zum Thema Alte Götter geführt. Irgendwann gab Lu sich zu erkennen. Mulos fühlte sich verpflichtet ihm gegenüber – verpflichtet und er war auch voller Neugier.


    Lu begann zu erzählen von der Macht der Alten Götter, dem neuen Goldenen Zeitalter, das bevorstand, wie die Diener, die jetzt seine Sache unterstützten, später reich belohnt werden würden, wenn das, das sie zu tun beabsichtigen, Erfolg hatte. Und Lu hatte Erfolg. Er war das Manipulieren so gewohnt. Nicht nur, dass er sowieso schon durch sein langes Leben alle Manipulationstechniken kannte; er nutzte auch das Gedankenlesen, um zum richtigen Zeitpunkt immer das Richtige zu sagen und so die Manipulation noch viel stärker zu machen.


    Ja, jetzt hatte er sie richtig.


    Und sie hatten volles Vertrauen zu ihm.


    Er war gekommen mit der Nachricht vom toten Bruder und hatte einen Teil der Beute, einen Teil der Belohnung ihnen da gelassen. Dieser Elb konnte niemand Schlechtes sein – er musste das Gute vertreten, so dachte das Paar.


    Lu bestärkte sie und half ihnen sogar bei ihren Geschäften, beriet sie und immer wies er darauf hin, dass mit den Alten Göttern das Glück in ihr Haus gekommen war.


    


    * * *


    


    Lacarna schritt mit ernster Miene voran. Sie war in Gedanken bei der bevorstehenden Aufgabe.


    Würde die Gruppe der Aufgabe gewachsen sein?


    Sie machte sich Sorgen um den Gruppenzusammenhalt. Die ständig auflebenden Zwistigkeiten und Unstimmigkeiten innerhalb der Gruppe kosteten Kraft. Die Gruppe schwächte sich durch diese inneren Reibereien und was noch verheerender war: Sie agierte dadurch nicht als Einheit. Diese Einheit war aber eine der wichtigsten Voraussetzungen, damit sie auf dieser Mission Erfolg haben könnten – das wusste Lacarna.


    Sie waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der unter keinen natürlichen Schicksalsbedingungen je so zusammenarbeiten würde. Jeder von ihnen hatte seine Geschichte und schleppte nicht nur seine eigenen persönlichen Charakterbedingungen mit, sondern auch noch die Vorstellungen und ererbten Verletzungen seines ganzes Volkes. Und keiner konnte aus seiner Haut.


    Aber wie führte man diese Gruppe zusammen? Was musste sie tun oder was musste passieren, damit aus diesem Haufen eine Gruppe wurde und das Gefühl der Zusammengehörigkeit sie stärken konnte?


    Da riss unvermittelt Svenja sie aus ihren Gedanken. Svenja flog auf Höhe ihres Gesichtes neben ihr her und sah sie mit fragenden Augen an. Lacarna schüttelte leicht den Kopf.


    „Entschuldige, hast du etwas gesagt?“


    Svenja räusperte sich und wiederholte forsch mit heller Stimme: „Ja, ich fragte dich gerade, ob es auf Iridium auch Feen gab. So hieß doch deine Heimat, oder?“


    Lacarna antwortete nicht sofort. Ihr Blick glitt in die Ferne und ihre Erinnerungen entführen sie in die glückliche Zeit ihrer verlorenen Heimat zurück. Sie sah sich lachend in den Armen ihres Mannes liegen. Um sie herum flogen kleine Feen, die sich gegenseitig neckten und vergeblich versuchten, die schmackhaften Umrindbirnen in ihre Feenhöhlen zu fliegen. Sie schmunzelte leicht in Erinnerung an die Ungeschicklichkeit der kleinen Fee Samirinda und hielt dann erschrocken den Atem an, als ihr das traurige Schicksal der kleinen Fee wieder ins Bewusstsein kam.


    Lacarna seufzte: „Ja, Svenja, bei uns gab es auch Feen und sie waren genauso ungestüm und keck, wie du es bist.“


    Svenja verzog beleidigt das Gesicht: „Also als ungestüm und keck würde ich mich aber nicht bezeichnen!“


    Sie verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust.


    Lacarna lächelte die Fee versöhnlich an: „Ach, nein? Wie würdest du dich denn beschreiben?“


    Svenja überlegte nicht lange: „Ich bin äußert sensibel und leide unter meinem tragischen Schicksal.“


    Lacarna musste unwillkürlich lachen.


    Svenjas Augenbrauen zogen sich tief in ihr kleines Feengesicht, böse blickte sie Lacarna an: „Das ist überhaupt nicht komisch! Wir sind zwar klein, aber unser Leid ist deswegen nicht kleiner oder niedlicher!“


    Sie wollte gerade gekränkt das Weite suchen, als Lacarna ihr zurief: „Warte Svenja! Du hast recht! Ich entschuldige mich bei dir.“


    Svenja kam misstrauisch näher, hielt aber noch einigen Abstand zu Lacarna, um ihr deutlich zu machen, dass sie Lacarna noch lange nicht verziehen hatte. Feen sind äußerst nachtragend und erinnern sich frustrierend hartnäckig an jede ihnen zugefügte Ungerechtigkeit. Mit verschlossener Miene wartete Svenja, dass Lacarna weitersprach.


    Lacarna blieb stehen: „Bitte entschuldige Svenja, ich habe nicht nachgedacht. Bitte verzeih mir. Magst du dich nicht auf meine Schulter setzen, während ich weitergehe und du erzählst mir von dir? Ich weiß eigentlich gar nichts von dir. Bitte erzähl mir von deinem Leid, wenn du magst.“


    Svenja spürte die Aufrichtigkeit in Lacarnas Stimme und wurde milder gestimmt. Langsam näherte sie sich Lacarna, hielt aber dann inne. Sie schien noch zu überlegen, ob sie sich auf das Angebot einlassen sollte oder sich noch etwas länger zieren sollte. Sie entschied sich dafür, das Angebot anzunehmen, nicht zuletzt auch deswegen, weil ihr eine kleine Verschnaufpause auf Lacarnas Schulter gut tun würde. Mit huldvoller Miene ließ sie sich auf Lacarna nieder. Lacarna sah sie erfreut und offen an.


    „Danke, Svenja. Und nun erzähl. Wie geht es dir und wie ist es dir ergangen in deinem bisherigen Feenleben?“


    Svenja wurde nun ernst. Ihr Gesicht verlor plötzlich den aufgesetzten beleidigten Ausdruck und wich einer tiefen Traurigkeit. Sie sprach nicht sofort. Lacarna ging weiter und schwieg, bis die kleine Fee von sich aus anfing zu erzählen.


    Svenja begann: „Weißt du, ich komme eigentlich gar nicht aus dem Sumpfland, wo ihr mich gefunden habt. Ich bin eigentlich eine Waldfee. Zumindest schlüpfte ich eines Tages aus einem Ei, das auf einem weichen Moospolter gebettet war, und zwar in einem großen Wald. Ich weiß nicht, wie ihr diesen Wald nennt, für uns hieß er einfach nur ‚der große Wald‘.


    Als ich schlüpfte, war die Welt mir noch gut gesonnen ich war ein Feenkind wie jedes andere, zumindest dachte ich das. Ich erwachte morgens mit dem hellen Glockenklang des ersten Sonnenstrahls und kroch abends mit dem tiefen Brummen des Glühwürmchenleuchtens wieder in meine Schlafhöhle. Weißt du, wir Feen, wir können nämlich Licht auch hören.“


    Lacarna wandte den Kopf etwas zu Svenja und lächelte: „Ich weiß. Das ist eine Eigenschaft, um die ich euch Feen sehr beneide.“


    „Naja, es ist umso schlimmer, wenn wir im Dunklen eingesperrt werden. Denn dann sind wir nicht nur blind, sondern auch fast taub und haben fürchterliche Angst.“


    Lacarna wusste um diese Verletzlichkeit der Feen. Das gehörte mit zum Schrecklichsten, was man einer Fee antun konnte – sie in künstliche Dunkelheit zu sperren. So war auch damals Samirinda umgekommen, wie sie sich schaudernd erinnerte. Svenja vertrieb Lacarnas dunkle Gedanken.


    Mit ihrer hellen Stimme fuhr Svenja neben Lacarnas Ohr fort „Ich hatte eine wunderbare Zeit im großen Wald. Morgens lernte ich mit anderen Feenkindern von den Alten, welche Beeren man essen kann und wo man die saftigsten Rispnüsse findet. Wenn die Sonnenstrahlen allmählich sanfter wurden, vergnügten wir uns damit, die Waldgnome zu ärgern oder damit unseren Mut zu messen. Einmal war eine Mutprobe, wer sich traut, einem Waldschrat die Nase zu kitzeln. Ich hab es übrigens geschafft und ich war die erste Fee, die einen Waldschrat sogar zum Niesen gebracht hat.“


    Svenja richtet sich stolz etwas auf. „Das war damals in der Zeit, als ich besonders verwegen war, weil ich versucht habe, Eldowan zu beeindrucken.“


    Svenja stöhnte leise, sank zusammen und ließ die Schultern hängen, wie Lacarna aus den Augenwinkeln heraus bemerkte.


    „Wer war Eldowan?“, fragte Lacarna sanft.


    Mit verträumten Blick erzählte Svenja weiter: „Nun ja, Eldowan ist ein Feenmann, er hat so stattliche Flügelspitzen und einen so schönen Mund! Wir kannten uns eigentlich von klein auf. Er war nur wenige Tage älter als ich und so kreuzten sich unsere Wege im Wald immer wieder. Ich hatte bereits festgestellt, dass ich anders war als die anderen Feen. Ich war ein Feenmann, naja ich bin es immer noch, leider. Als ich aus dem Ei schlüpfte, fühlte ich mich wunderbar und genau richtig, so wie ich war. Aber mit der Zeit bekam ich mit, dass ich andere Sachen mochte und anders empfand, als meine männlichen Feenfreunde. Ich fühlte mich zu ihnen hingezogen, aber empfand nicht wie sie. Ich empfand wie meine Feenschwestern. Ich liebte es, ihren kichernden Erzählungen zu lauschen. Ich fühlte mich ihnen verbunden und ihnen gleich. Ich teilte ihr sanftes Wesen, ihren Feinsinn und ihre Liebe für die Schönheit. Bei den Feenmännern fühlte ich mich fehl am Platz. Ich bewunderte sie, stand aber mit meiner Bewunderung für sie immer außerhalb ihrer Gruppe, in die ich mich so mühte hineinzukommen. Denn zu dem Zeitpunkt wollte ich noch so sein wie sie. Ich wollte dazugehören. Ich mühte mich ab mit sinnlosen Mutproben, die ich immer mehr verschärfte, um mir selbst einzureden, dass ich doch wie sie war. Aber tief im Innern fühlte ich, dass ich anders war, dass ich weder wie meine Schwestern noch wie meine Brüder war. Ich war einsam und traute mich nicht darüber zu reden, denn offenbar lebten alle anderen im Einklang mit ihrer Natur und erfreuten sich am Sein und der Anerkennung und Bewunderung des anderen Geschlechts. Nur ich fühlte mich falsch, wie eine Falschspielerin.


    Aber dann lernte ich wie gesagt Eldowan kennen. Er war ein verwegenes Kerlchen, der sich gerne mit unseren Alten anlegte und immer gewann er ihre Herzen mit seinem Charme und seinem breitem Grinsen. Einmal half ich ihm aus einer unangenehmen Situation. Er hatte in einer übermütigen Balgerei mit einem Schmetterlingshaften eine Blüte beschädigt. Das ist bei uns Feen eine Freveltat. Wir bewahren und schützen die Natur. Eine Fee, die nicht ehrfürchtig mit den Geschenken der Natur umgeht, kann schlimmstenfalls verbannt werden. Da Eldowan so ein kleiner Aufrührer war, der nicht zum ersten Mal von den Alten getadelt wurde, stand ihm eine schlimme Strafe in Aussicht. Der Ältestenrat zog sich zurück, um über das Strafmaß zu beraten. Ich aber ging zum Rat und gestand ihnen meine Schuld. Ich erzählte, dass ich eigentlich der Grund dafür gewesen sei, dass Eldowan sich überhaupt mit dem Schmetterlingshaften angelegt hatte. Die Alten kannten meine Vorliebe für blödsinnige Mutproben und so war es nicht schwer, sie von meiner Schuld zu überzeugen. Eldowan kam ungeschoren davon und ich bekam eine milde Strafe auferlegt, weil ich so reuig gestanden hatte. Meine Strafe verbüßte ich gerne, denn ab diesem Zeitpunkt, sah mich Eldowan mit anderen Augen an. Er sah mich. In seinem Blick lag eine neue Tiefe, die ich für Verliebtheit hielt. Aber es war nur mein Blick, der sich in seinem spiegelte. Für uns brach eine neue Zeit an. Wir waren wie Zwillinge, wir tauchten überall zu zweit auf und verständigten uns oft nur mit Blicken. Wir waren nun wie zwei Spiegel einer Seele. So empfand ich es. Und deswegen tat ich eines Tages einen Schritt, den ich hätte lassen sollen.


    Ich weiß nicht mehr so genau, was ich damals empfand. Ich war wie berauscht von unserer Zweisamkeit. Ich dachte wirklich, dass er genauso für mich empfand wie ich für ihn.“


    Svenja setzte plötzlich aus mit der Erzählung. Stumm und betrübt saß sie auf Lacarnas Schulter.


    „Was ist passiert?“, fragte Lacarna.


    Svenja seufzte: „Wir Feen halten doch gerne große Feste ab, in denen wir die Natur, das Leben und das Licht feiern. Hast du schon einmal so ein Fest gesehen?“


    Lacarna sah vor ihrem inneren Auge eine blütenreiche Wiese in der Dämmerung und über der Wiese tanzten und flatterten unzählige, kleine bunte Feen umher. Die Luft war erfüllt mit ihrem glockenhellen Lachen und dem farbenfrohen Licht ihres Flügelflatterns. Es schien, als leuchteten die Feen und über der ganzen Wiese lag ein zauberhafter Glanz. Sie erinnerte sich sehr deutlich daran, wie sie bei diesem Anblick eine Woge aus Freude und Glückseligkeit überkam. Lacarna nickte nur stumm.


    Svenja fuhr fort: „Bei diesen Festen schenken wir den Naturgeistern unsere Freude und erhalten von ihnen das Geschenk des Lebens. Es ist ein Mysterium und ich darf nicht darüber sprechen, denn es ist nur uns Feen erlaubt, dies Geschenk der Naturgeister in dieser Reinheit zu empfangen. Wir erhalten es in dieser Reinheit, weil wir selber so unschuldig und rein sind. Das geht auf eine unserer ältesten Legenden zurück, weißt du, wie wir Feen entstanden sind.“


    Lacarna zog skeptisch eine Augenbraue hoch „Na, ohne dich beleidigen zu wollen, aber die Geschichte eurer blütenweißen Reinheit möchte ich gerne einmal hören!“


    Svenja war so ihre Erinnerungen verstrickt, dass sie die ironische Betonung der Worte ‚blütenweiße Reinheit‘ glatt überhörte, wie Lacarna erleichtert feststellte.


    „Bei diesen Festen ist es üblich, dass sich zwei Feen also eine weibliche und eine männliche finden und verbinden. Dieser Bund ist heilig und wird sehr verehrt. Es ist nicht so leicht, sich zu verbinden, denn man erwählt einen Partner und dieser muss einen auch wählen, ansonsten kommt kein Bund zustande und man muss bis zum nächsten Fest warten, bis man den Bund erneut eingehen kann. Es gibt sogar Feen, die hartnäckig immer wieder dieselbe Fee erwählen, aber nie wiedererwählt werden. Und bei einem dieser Feste nahm ich meinen ganzen Mut und meine ganze Liebe zusammen und erwählte Eldowan zu meinem Feenmann.“


    Svenja hielt die Luft an und erzählte dann stockend weiter: „Weißt du, man muss aus allen Feen emporfliegen und dabei den Tau einer Blume über die Erde netzten, um anzukündigen, dass man einen Partner erwählen will. Die Feen singen dabei und einer der alten Feen fragt dann, welche Fee man sich erwählt hat. Wenn man den Namen ausgesprochen hat und die Fee ebenfalls zu dir emporfliegt, ist der Bund besiegelt. Dann lachen und singen die anderen Feen und der Bund wird dadurch gesegnet.


    Ich stieg also empor. Es war meine größte Mutprobe. Aber ich hatte ja schon viel geübt, also gelang es mir. Als ich den Namen meines geliebten Erwählten aussprach, wurde es nach und nach still in der Runde. Der Gesang verebbte und die Alten schwiegen. Ich wusste schon, dass von mir als männliche Fee erwartet wurde, einen weiblichen Namen zu benennen, aber in meiner jugendhaften Unwissenheit dachte ich, es ginge bei dem Bund um die Liebe, um die reine Liebe. Ich wusste noch nicht, dass die Liebe offenbar nur dann als rein und natürlich erachtet wird, wenn sei gegengeschlechtlich erfolgt. Meine Liebe war so groß und stark, so rein und unbefleckt, dass ich keinen Gedanken daran verschwendete, dass irgendetwas falsch daran sein könnte, diese Liebe allen Feen gegenüber zu offenbaren. Aber ich irrte mich. Als der Gesang allmählich verstummte, wurde ich unsicher. Ich merkte, dass etwas nicht stimmte. Meine Augen suchten Eldowan und fanden ihn. Er starrte mich an. Er bewegte sich nicht, er starrte mich nur an mit großen, erschrockenen Augen. Dann schüttelte er traurig und langsam den Kopf und flog davon. Er verschwand einfach so im Dickicht der Bäume. Ich sah ihm fassungslos nach. Alle Feen schwiegen und sahen mich fassungslos an. Ich hatte offenbar einen Frevel begangen, der so unfassbar war, dass keiner etwas sagen konnte. Nicht einmal die Ältesten, die uns sonst immer wortreich tadelten – sie sahen mich einfach nur betroffen an.


    Das Fest hatte sich in sein Gegenteil verkehrt. Wo vorher ausgelassene Freude und Lebenslust waren, war nun gespenstige Stille und einsame Kälte. Ich flog aus dem Kreis heraus und suchte Eldowan. Das Fest wurde nicht wieder aufgenommen, es löste sich auf. Die Feen flogen in Schweigen davon. Bis tief in das dunkle Tönen der Nacht hinein suchte ich Eldowan, aber ich fand ihn nicht. In den nächsten Tagen mied ich die Feen, vielleicht mieden sie auch mich. Wo immer ich einer Fee begegnete, schlug mir betroffenes Schweigen oder sogar böse Blicke entgegen. Ich fühlte dann eine neues, unangenehmes Gefühl in mir aufsteigen: Scham. Aber ich wusste nicht, wofür. Wofür schämte ich mich? Für das, was ich war? Ich hatte mich nicht so erfunden. Ich bin so aus dem Ei geschlüpft. Ich sah Eldowan noch einmal wieder. Da hatte ich bereits entschieden, den großen Wald zu verlassen. Ich konnte nicht mehr länger dort leben mit dem brennenden Schmerz der unerwiderten Liebe in meinen Herzen. Und meine Schultern konnten auch die schwere Last des Ausgestoßenseins nicht länger tragen. Als ich Eldowan wieder sah, hüpfte mein Herz vor Freude und Erwartung. Er hielt sich aber sehr zurück, sagte mir, dass er mir alles Gute wünsche und dass ich ihn und seine Freundschaft zu mir am besten vergessen sollte. Das hat am meisten wehgetan. Dass er von mir verlangte, dass ich das einzig schöne, das mir geblieben war, nämlich die Erinnerung an unsere gemeinsam verbrachte Zeit, vergessen sollte. Da wusste ich, dass Fortzugehen, das Einzige war, was ich tun konnte. Und so flog ich einige Tage, bis ich an die Waldgrenze kam. Ich fand eine andere Feensiedlung in den Sümpfen, wo ihr mich gefunden habt. Ich lebe seitdem dort auch eher als Außenseiterin, denn ich bin, was ich bin, eine weibliche Fee in einem männlichen Körper.“


    Svenja seufzte und saß nun ganz zusammengesunken auf Lacarnas Schulter, ihre Flügel hingen schlaff herab.


    Leise schluchzte sie: „Wieso habe ich das damals nur gemacht? Ich war so naiv.“


    Ihre Schultern bebten.


    Lacarna antwortete tröstend: „Du warst sehr mutig!“


    „Ich war dumm“, erwiderte Svenja.


    „Du warst aufrichtig, ich bin stolz auf dich.“


    Svenja nuschelte vor sich hin: „Wie konnte ich nur annehmen, dass er genauso empfand wie ich?“


    Lacarna sagte sanft: „Wie konntest du das nicht? Du BIST liebenswert.“


    „Ich werde nie wieder glücklich sein“ schniefte Svenja.


    „Sag das nicht, du bist eine wundervolle Fee und hast alles Glück dieser Welt verdient!“


    Svenja blickte starr vor sich hin und wischte sich ab und zu mit dem Ärmel ihres Kleidchens die Nase trocken.


    Lacarna sagte nach einigen Minuten der Stille: „Danke, dass du deine Geschichte mit mir geteilt hast, Svenja. Ich habe Respekt vor dir und deinem Mut, dich zu offenbaren.“


    Svenjas Flügel richtet sich langsam wieder auf, sie holte noch einmal tief Luft, als ob sie sich von etwas Schwerem befreit hätte, und forderte dann in altbekanntem forschem Ton: „Und Lacarna, erzähl mir nun von dir. Wie war dein Leben vorher, also bevor du hier auf Rubidium gestrandet bist?“


    Lacarna zögerte, sie erinnerte sich gerne zurück an Iridium, aber mit den Erinnerungen kam auch das Bewusstsein ihres großen Verlustes wieder an die Oberfläche. Und nun brauchte sie selber alle Kräfte, um die Aufgabe vollführen zu können, die ihr aufgetragen wurde. Aber Svenja war ihr gegenüber auch offen gewesen und hatte ihre schmerzliche Geschichte mit ihr geteilt. Sie schuldete der kleinen Fee ebenso große Offenheit.


    Lacarna begann: „Weißt du, Iridium war Rubidium gar nicht so unähnlich. Bei uns gab es auch Feen und Orks, Drachen und Magier, Hexen und Zwerge. Und natürlich Elben. Ich lebte dort mit meinem Mann und meinem Sohn in einer kleinen elbischen Baumhaussiedlung. Naja, wir lebten dort nur einen Teil des Jahres. Auf Iridium ist ein Jahr viel länger als hier, weißt du. Und den kälteren Teil des Jahres lebten wir an der Küste. Denn mein Mann war SeeElb und er brauchte die Wildheit des Meeres, so wie ich die Stille des Waldes. Und so wechselten wir ab und zu unseren Wohnsitz, lebten eine Zeit lang am Meer und dann einige Zeit im Wald. Wenn mein Mann auf den Meeren unterwegs war und als Kapitän einen Auftrag ausführte, zog ich mich meistens mit Lunardiel, unserem Sohn, in unsere Baumhaussiedlung zurück.“


    Lacarna schwieg. Sie hatte den Namen ihres Sohnes schon lange nicht mehr laut ausgesprochen und der einst so vertraute Klang seines Namens löste plötzlich Wellen des Schmerzes in ihr aus. Die Fee schien ihren Schmerz zu spüren. Sie wartete geduldig bis Lacarna weitererzählte.


    „Ich liebte den Wald, das tue ich immer noch. Und ich liebte die kleine, abgeschiedene Baumhaussiedlung. Tagsüber töpferte ich kunstvolle Gefäße und Vasen.“


    „Du hast getöpfert? Kannst du das überhaupt?“ unterbrach sie Svenja abrupt.


    „Natürlich kann ich das, du kleine, vorlaute Fee. Ich bin nicht immer eine Kriegerin gewesen. Eigentlich hatte ich nie sehr großes Interesse an den Kampfkünsten. Wie jedes Elbenkind habe auch ich eine solide Grundausbildung in allen elbischen Kampftechniken erhalten, aber ich hatte nie ein besonderes Interesse daran, diese Fähigkeiten auch zu nutzen. Bis mich das Schicksal dazu zwang. Ich war mehr an Techniken des elbischen Kunsthandwerks interessiert und hatte auch sehr guten Erfolg. Meine tönernen Gefäße waren beliebt und sehr gefragt. Ich verkaufte sogar einige an den Königshof. Wir hatten ein sehr gutes Auskommen und ich hätte mir es ohne Probleme leisten können, in der Hauptstadt zu leben. Aber ich mochte das einfache und abgeschiedene Leben der Baumhaussiedlung. Weißt du, so etwas wie unsere Baumhaussiedlung habe ich hier auf Rubidium noch nie gesehen. Unsere Siedlung bestand aus ungefähr vierzig Baumhäusern, die sich bis in die Baumkronen hinein streckten. Die Bäume auf Iridium waren viel größer als eure hier. Über Seiltreppen und Seilaufzüge gelangte man hoch in die Wipfel, hier waren die Häuser untereinander mit schwingenden Holzbrücken miteinander verbunden. Am Waldboden feierten wir unsere Feste und hier waren auch die Stallungen unserer Tiere. Abends waren die Baumwipfel erleuchtet vom sanften Licht der Glimmspanner – das war so eine Art Glühwürmchen – und von den Feuern, die wir in kleinen Käfigen in den Wipfeln aufgehängt hatten. Wir saßen gerne abends zusammen und erzählten und lachten. Es lebten auch einige Menschen bei uns und natürlich einige freche Feen.“


    Bei diesen Worten lugte Lacarna zu Svenja herüber und wartet auf eine Reaktion, aber Svenja lauschte gebannt und wartete, dass Lacarna weitererzählte.


    „Unser Baumhaus schmiegte sich um den Stamm eines Tullabaumes. Diese Bäume werden sehr, sehr alt und ihre Lebensenergie ist so stark, dass man sie, wenn man Hand und Wange an die Rinde legte und ganz still war, unter der Rinde pulsieren spürte.


    Unser Baumhaus bestand aus mehreren Wohnebenen, die über eine Wendeltreppe, die sich um den Stamm des Baumes herumwand, verbunden waren. Unten war unser geselliger Raum und ganz oben war unser Schlafgemach. Hier lag ich viele Abende in den Armen meines geliebten Mannes, blickte in den Sternenhimmel über uns und lauschte den regelmäßigen Atemzügen meines Mannes und dem Zirpen der Baumzikaden. Das war für mich der schönste Ort, ich war geborgen in der Welt. Ich war glücklich“, stellte Lacarna wehmütig fest.


    Svenja sah Lacarna von der Seite an und bemerkte, dass ihre Augen feucht glänzten.


    „Erzähl mir was von deinem Mann!“, schlug Svenja vor, „Wie war er und wie hast du ihn kennengelernt?“


    Lacarna lachte „Du bist wirklich eine neugierige kleine Fee, aber ich erzähle dir von ihm.“


    Sie machte eine kurze Pause und dachte an den großen, kräftigen Mann mit dem ernsten Blick und dem offenen Lächeln.


    „Ja, mein Capitano. Er war wunderbar. Sanft und großzügig, humorvoll und ernsthaft. Ich wusste sofort, dass er mein Mann war, als ich ihn das erste Mal sah. Dabei waren die Umstände unseres ersten Zusammentreffens alles andere als romantisch. Ich begleitete damals eine große Geistheilerin in die nördlichen Länder der Hauptlandmasse. Sie war eine Halbriesin und deshalb im wahrsten Sinne des Wortes großartig. Sie war in die nördlichen Länder berufen worden, um eine Schule für Heilkunst zu gründen. Diese Länder waren recht schwer zu erreichen, man musste nicht nur zwei Meere durchqueren, sondern auch noch ein Gebirgsmassiv über die richtigen Pässe überqueren.


    Da ich viele Länder kannte und mich einige Jahre in den nördlichen Ländern aufgehalten hatte, kannte ich den Weg recht gut. Ich begleitete sie als Wegkundige, außerdem spreche ich verschiedene Ork-Dialekte recht gut und man musste damals noch die Gebiete einiger Ork-Stämme durchwandern.“


    Lacarna drängte sich plötzlich das Bild trostloser, leerer Ebenen auf mit rauchenden Haufen von Ork-Leichen. Sie erschauerte und fühlte erneut diesen Ekel in sich aufsteigen, als sich auch ihre Nase an den Gestank der verbrannten Ork-Körper erinnerte. Schnell verbannte sie die schreckliche Erinnerung wieder in die Tiefen ihres elbischen Bewusstseins.


    Svenja merkte das Erschauern von Lacarna. „Was ist mit dir?“


    Lacarna wedelte abwehrend mit der Hand.


    „Ach nur eine unangenehme Erinnerung. Aber lass mich weitererzählen. Diesen Auftrag hatte ich damals gerne angenommen. Ich war einige Jahrhunderte viel herumgekommen auf Iridium, das war lange Zeit vor meiner sesshaften Phase, wie ich sie mal nennen will. Ich konnte mir damals nicht vorstellen, länger als ein paar Jahre an einem Ort zu verweilen. Das änderte sich später. Aber damals freute ich mich auf die lange Reise an der Seite dieser weisen Frau. Ich bewunderte sie und habe vieles von ihr gelernt.


    Aber schon auf der ersten Etappe unserer Reise ging etwas schief. Das Boot, das wir bezahlt hatten, um uns über das Undulaische Meer zu bringen, also das erste Meer, das wir auf unserer Reise überqueren mussten, war hoffnungslos überfüllt. Der gierige Kapitän hatte zu viele Passagiere aufgenommen. Als ich das Ausmaß der Überbelegung erkannte, waren wir schon auf See und jede Beschwerde vergebens. Ich ärgerte mich maßlos, damals war ich noch etwas hitziger als heute; meine Reisegefährtin nahm es jedoch gelassen hin. Es wäre vielleicht alles gut gegangen, wenn wir nicht in einen Sturm geraten wären. Unser Boot geriet durch den Sturm zu nah an die Küstenlinie einer Inselgruppe heran und lief auf ein Riff auf. Das Boot schlug leck und die unteren Schiffsräume, die einen großen Teil der Nahrungsvorräte bargen, liefen voll Salzwasser.


    So waren wir mitten auf dem Ozean gestrandet. Hilflos wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken liegt, konnten wir nichts anderes tun, als zu warten, dass Hilfe von außen kam. Bis wir das erste Schiff am Horizont entdeckten, waren bereits einige Tage vergangen. Wir waren zermürbt, die verbliebenen Vorräte waren unter den vielen Reisenden bereits bis auf den letzten Krümel verzehrt worden. Das andere Schiff steuerte langsam und vorsichtig auf uns zu, offenbar war unsere Notlage erkannt worden. Ich betete, dass der Kapitän ein barmherziger Mann oder noch besser eine barmherzige Frau sein würde, der oder noch besser die uns nicht im Stich lassen würde. Aber wenn ich mich umsah, wurde mir klar, dass unsere Lage alles andere als gut war. Welcher Kapitän würde uns alle zusätzlich zu seiner eigenen Mannschaft an Bord nehmen? Wir waren einige Seetage von der nächsten Küstenlinie entfernt, das würde die Ressourcen des Schiffes dermaßen an ihre Grenzen bringen, dass kein vernünftiger Kapitän sich darauf einlassen würde, seine eigene Mission zu gefährden oder aufzugeben, wie mir mehr und mehr klar wurde.


    Wir beobachteten gespannt, wie vom anderen Schiff ein kleines Ruderboot ausgesetzt wurde, an Bord waren offenbar ein großer schlanker Mann und zwei muskulöse Rudergehilfen. Sie ruderten vorsichtig auf unser Schiff zu. Sie kannten die Gefahren der Riffe im seichten Küstengewässer. Unser Kapitän stand am Bug seines Schiffes und hob zur Begrüßung den rechten Arm und macht den Seemannsgruß. Der Mann im anderen Boot machte keine Anstalten, den Gruß zu erwidern. Als sie näher kamen, erkannte ich, dass der stehende, große Mann ein Elb war. Mein Herz schlug schneller, den Göttern sei Dank, ein Mann meines Volkes, dachte ich. Und danach dachte ich sofort, den Göttern sei Dank, keine Frau meines Volkes.“


    Lacarna lachte in Erinnerung an diese ersten Gedanken, die sie hatte, als sie ihren Mann das erste Mal sah.


    Svenja wurde ungeduldig: „Ja und dann, was ist dann passiert?“


    „Ja, das Boot kam näher und ich erkannte ihn, den Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich sah ihn an und wusste, dass dies mein Mann war. Ich hörte gar nicht zu, was er und der Kapitän meines Schiffes sagten. Sie tauschten irgendwelche Sätze aus, während ich ihn, verwundert über meine eigene Reaktion, ansah. Ich bewunderte seine stattliche Haltung, wie stolz er seinen Kopf trug, ich hörte seine volle und eindrucksvolle Stimme. Er musste der Kapitän des anderen Schiffes sein. Sein ganzes Auftreten war gebieterisch und bestimmend, aber nicht hart. Ich erkannte in ihm sofort auch eine sehr weiche und verletzliche Seite. Ich hatte schon viele Liebhaber in meinem Leben gehabt, aber noch nie war ich einem Mann begegnet, der mich so sehr interessierte. Er hatte etwas mir so Vertrautes an sich. Und ich spürte eine unheimliche Tiefe in ihm. Ich konnte es nicht erklären.


    Ich wurde dann von ein paar Sätzen, die ich hörte, wieder in die Wirklichkeit zurückgerufen. Ich hörte, wie mein Kapitän den Seemannsabschied rief und sich der andere Kapitän umwandte und seinen Männern irgendwelche Befehle gab. Ich sah meine Reisegefährtin an und fragte sie, was besprochen worden sei. Sie blickte mich etwas ratlos an, sagte aber, dass der andere Kapitän angeboten habe, sofort den nächsten Hafen anzufahren und unsere missliche Lage zu melden. Er würde dafür sorgen, dass ein Schiff uns abholen würde. Wir müssten nur noch ein paar weitere Tage ausharren. Er würde uns einen Teil seiner Vorräte überlassen.


    Ich spürte, wie mich innere Panik überkam. Noch ein paar Tage auf diesem überfüllten Schiff ausharren, war nicht, was ich wollte. Und plötzlich rief ich sehr laut und bestimmt „Halt!“ über das Wasser. Der fremde Kapitän drehte sich überrascht zu uns um. Ich sah, wie seine Augen die Reihen der Schiffsreisenden nach der Stimme absuchte, die plötzlich so laut geworden war.


    Ich trat an die Reling heran und rief mit gebieterischer Stimme: „Bei den alten Gesetzen unseres gemeinsamen Blutes bitte ich dich, nimm mich und meine Reisegefährtin mit!“


    Ich sah, wie seine Augen mich fanden und auf mir ruhen blieben. Er sagte nichts. Er sah mich an und ich konnte nicht erahnen, was er bei sich dachte. Natürlich habe ich nicht erwähnt, dass meine Reisegefährtin eine Halbriesin war. Das sollte er mir noch lange Jahre später vorhalten.“


    Lacarna lächelte verschmitzt.


    „Mir kam es vor wie eine halbe Ewigkeit, als er endlich antwortete.


    Er verbeugte sich etwas und macht eine einladende Handbewegung und sagte: „Es ist mir eine Ehre dich und deine Reisegefährtin an Bord meines Schiffes begrüßen zu dürfen. Ich werde ein Boot senden mit Nahrungsmitteln, das euch auf dem Rückweg mitnehmen wird.“


    Damit drehte er sich um und das Boot steuerte auf sein Schiff zu.“


    Svenja sagte entrüstet: „Und die anderen? Das ist aber gemein, dass er nur dich mitgenommen hat! Was haben denn die anderen dazu gesagt?“


    Lacarna lächelte, „Nun ja, weißt du, von uns Elben gibt es nicht so viele. Wir waren auch auf Iridium ein eher kleiner Anteil der Bevölkerung. Es gibt unter Elben ein paar unumstößliche Gesetze. Eines besagt, dass sich Elben in Notlagen gegenseitig helfen müssen. Und zwar auch, wenn die angebotene Hilfe das eigene Leben gefährden mag. Es gibt da gewisse Codewörter, die Elben untereinander benutzen, um sich an dieses Gesetz und deren Verpflichtung zu erinnern. Die Worte ‚bei den alten Gesetzen unseres gemeinsamen Blutes‘ ist so ein Codewort. Der Capitano des anderen Schiffes konnte gar nicht anders, als meine Bitte anzunehmen. Natürlich war er nicht verpflichtet, auch meine Reisegefährtin mitzunehmen.“


    „Und wieso hat er es dann trotzdem getan?“, fragte Svenja.


    „Nun ja, er hätte ihre Mitnahme vielleicht verweigert, wenn er da schon gewusst hätte, dass sie eine Halbriesin war. Meine Reisegefährtin ist eine herzensgute Frau gewesen, aber sie konnte halbe Schweinebraten als Vorspeise verdrücken und die Schiffskost war streng rationiert. Eine Halbriesin mit durchzufüttern, erfordert einige Vorausplanung, die sich natürlich unser erster Kapitän mit entsprechender Münze hat entlohnen lassen. Aber unser zweiter Kapitän wurde unversehens vor vollendete Tatsachen gestellt. Und glaube mir, er staunte nicht schlecht, als er plötzlich gewahr wurde, dass er nun nicht nur zwei Frauen an Bord hatte, sondern auch noch eine Halbriesin, der er Gastfreundschaft angeboten hatte.


    Ein Elbenwort zählt viel. Es kann nicht einfach so zurückgenommen werden, ohne seine Elbenehre zu riskieren. Deswegen musste er gute Miene machen und ebenso meine Reisegefährtin herzlich willkommen heißen und ihr das uneingeschränkte Gastrecht zukommen lassen. Was im Falle meiner geschätzten Reisegefährtin bedeutete, dass er ein paar Mal öfters einen Hafenstopp einlegen musste, um die Vorräte wieder aufzufüllen.“


    Lacarna lachte. „Aber keine Sorge, er wurde reichlich entlohnt für seine Großzügigkeit.“


    Nun lächelte Lacarna. Svenja sah sie von der Seite etwas irritiert an und fragte sich, was genau Lacarna damit wohl meinte.


    „Mein Capitano hielt Wort; er kümmerte sich darum, dass auch die anderen von dem aufgelaufenen Schiff gerettet wurden. Uns setzte er einige Wochen später in einer großen Hafenstadt ab. Wir warteten dort auf ein anderes Schiff, das uns über das zweite Meer bringen sollte.“


    Lacarna schwieg. Svenja war unzufrieden mit dem Ende der Geschichte: „Ja aber, wann hast du ihn wiedergesehen? Ich dachte, dass er dein Mann wurde!“


    „Ja“, sagte Lacarna, „später, wir Elben sind nicht so kurz entschlossen. Wir haben Zeit. Ich wusste damals schon, dass ich meinen Mann gefunden hatte, aber er hatte sein Leben und ich meines. Wir waren noch nicht bestimmt dazu, einen gemeinsamen Weg einzuschlagen. Ich musste erst einmal meine Gefährtin an ihren Bestimmungsort bringen und der Capitano musste seine Aufträge erledigen. Es dauerte einige Jahre, bis wir uns wieder sehen sollten. Aber ich kann dich beruhigen. Wir hatten beide unser Herz aneinander verloren und es war uns klar, dass wir uns gefunden hatten und den Bund miteinander eingehen würden.“


    Svenja war immer noch nicht zufrieden. Sie verstand das nicht. „Ja, aber wie kann man denn die Liebe, wenn man sie einmal gefunden hat, wieder verlassen?“, fragte sie entgeistert.


    Lacarna überlegte kurz, wie sie es der Fee am besten erklären könnte: „ Nun, weißt du, wir Elben haben ein anderes Verständnis von Zeit und Verbindlichkeit. Wir, also mein Capitano und ich, sind uns in den Wochen unserer gemeinsamen Reise so nahe gekommen, dass uns beiden klar war, dass wir einander gefunden hatten. Wir Elben glauben an den Bund der zwei Seelen. Wenn man die einem verbunden zweite Seele gefunden hat, kann einen nichts auf der Welt wieder trennen. Das ist unabhängig von Zeit und Raum. Wenn sich zwei Elben zum gemeinsamen Bund bekennen, und das haben wir getan, dann ist es für beide unerheblich, wie viele Jahre beide getrennt voneinander sind oder wie viel Raum zwischen ihnen liegt. Beide tragen die Gewissheit in sich, die Liebe des anderen gefunden zu haben.“


    Svenja verstand es noch immer nicht: „Und das reicht dir? Ich meine, empfindest du nicht die Abwesenheit deines Geliebten als süßen, schrecklichen Schmerz in dir?“


    Lacarna lächelte über die theatralische Wortwahl der Fee. „Doch, ich empfinde Schmerz über die Abwesenheit meines Mannes. Sogar großen. Aber wir Elben wissen auch, dass die Zeit nicht grausam ist, sondern alle Möglichkeiten bereithält und letztendlich alles – auch unser Schmerz – zeitlich begrenzt ist. Das ist eine Gewissheit, die wir Elben ebenso im Herzen tragen. Ich habe damals die Liebe meines Lebens verlassen in der Gewissheit, dass ich ihn wiedersehen würde und mir viele glückliche Jahre an seiner Seite bevorstanden. Was sind schon ein paar Jahre angesichts der Gewissheit, eine ganze Ewigkeit von Liebe in der Zukunft zu erfahren?“


    Svenja wusste darauf nichts zu antworten. Sie grübelte verbissen nach, aber die Zeitspannen, über die Lacarna sprach, waren ihr unbekannt. Sie konnte sie mit ihrem Feengeist nicht ermessen.


    Also fragte sie schließlich: „Aber wieso hast du dann deinen Mann und deinen Sohn verlassen? Das ist dann aber doch endgültig gewesen, oder?“


    Svenja konnte nicht ahnen, wie sich ihre leichtfertig gestellte Frage tief in Lacarnas Herz bohrte und alte Wunden wieder aufriss.


    Die Elbin holte tief Luft und antwortete mit leiser Stimme: „Ja, diese Entscheidung war endgültig. Ich hätte auch nie geglaubt, dass ich einmal so eine Entscheidung würde fällen müssen.


    Aber die Dinge änderten sich auf Iridium, als die Bedrohung der Großen Alten Götter unsere Welt in Schutt und Asche stürzte. Alles änderte sich, ich war nicht mehr ich, meine Welt – unsere Welt – zerfiel vor unseren Augen und in unseren Händen. Wir konnten nichts tun oder wir wussten nicht das Richtige zu tun. Wir kämpften so lange, bis unsere Welt so zerschunden und leer war, dass ich den Sinn nicht mehr verstand, diese Welt überhaupt retten zu wollen. Mein Mann erlitt einen schlimmen Schicksalsschlag, der ihn veränderte und mich ihm entfremdete. Mein Sohn, er war schon lange erwachsen, als die Bedrohung der alten Götter uns ereilte, kämpfte erbittert um eine kaputte Welt. Er war sehr stark. Er hatte den Mut seiner Mutter geerbt, aber auch die Unnachgiebigkeit seines Vaters. Ich flehte beide an, mit mir diese Welt zu verlassen, für die ich keine Hoffnung mehr sah. Aber sie hörten nicht auf mich. Ich ging ohne sie. Du fragst dich jetzt bestimmt, wie ich meine beiden geliebten Männer einfach so verlassen konnte. Sie waren alles für mich. Und ich liebte Iridium, meine gesegnete Heimat ebenso über alles. Ich kann dir nur sagen, es geschah nicht einfach so. Ich leide ebenso wie du jeden Tag unter den Bedingungen dieses grausamen Schicksals, das mich heimsuchte. Aber ich weiß auch, dass ich tatsächlich meinem Schicksal nicht ausgeliefert war.


    Ich ging auch, weil ein Teil meiner Seele neben all dem Schmerz, eine weitere Bestimmung erahnte und dieser unnachgiebig folgte. Meine Bestimmung soll sich vielleicht in dieser mir bis jetzt so fremden Welt erfüllen. Ich fühle mich dieser Welt noch nicht so verbunden, aber ich spüre in mir einen so starken Drang, diese Welt vor dem Schicksal, das meiner Welt widerfuhr, zu bewahren, dass ich dafür alles tun würde.


    Der schreckliche Verlust, den ich erlebt habe, muss einen Sinn haben. Er muss einem höheren Zweck dienen. Und so versuche ich meine Aufgabe hier zu beenden. Wenn ich es hier schaffe, diese Welt zu bewahren, so hat mein Schmerz und mein Opfer einen Beitrag zu einem guten Werk gefunden und ich kann mich mit meinem Schmerz versöhnen.“


    Lacarna war selbst überrascht über ihre Worte. So offen hatte sie noch nie über ihre Motivation und über ihren inneren Schmerz gesprochen. Es musste das unvoreingenommene Wesen dieser Fee sein, die ihr diese Worte entlockten. Lacarna fühlte sich befreit.


    Svenja klopfte Lacarna mit ihrer kleinen Hand tröstend auf die Schulter, auf der sie immer noch saß, und sagte: „Weißt du Lacarna, wir sind uns gar nicht so unähnlich. Du bist aus deiner Welt gegangen, weil du dort nicht mehr leben konntest, und hast deine Liebsten dort zurückgelassen und ich auch! Nun sind wir hier und versuchen, das Beste aus unserem tragischem Schicksal zu machen.“


    Mit diesen simplen Worten flog die kleine Fee davon. Lacarna sah ihr nach und staunte über die prägnante Zusammenfassung der Fee ihrer beider Gemeinsamkeiten. Wer hätte das gedacht, dass sich eine kleine männliche Fee, die sich nichts sehnlicher auf der Welt wünschte, als weiblich zu sein, und eine Elbin, die fremd in dieser Dimension gestrandet war, so grundlegende Gemeinsamkeiten teilen würden?


    Sie lächelte bei dem Gedanken und staunte über die plötzliche Einsicht, die ihr diese Erkenntnis gewährte. Sie dachte an ihr ursprüngliches Problem. An die Frage, die sie sich gestellt hatte, als Svenja sie aus ihren Gedanken gerissen hatte: wie man die Gruppe zu einer Gemeinschaft schweißen könnte. Nun wusste sie es.


    Es war ganz klar: Man musste sie einfach nur auf den kleinsten Nenner ihrer gemeinsamen Erfahrungen bringen. Sie daran erinnern, was sie miteinander teilten und nicht an das, was sie voneinander trennte. Wie unterschiedlich ein jeder von ihnen auch sein mochte, sie alle kannten dieselben Gefühle, teilten in gewisser Hinsicht denselben Schmerz miteinander.


    Sie lächelte und dankte im Stillen der kleinen Fee für ihre Art, die Dinge so zu sehen und zu benennen, wie sie waren.


    


    * * *


    


    Königin Latifa empfing den Gesandten des Südlichen Inselkönigreichs. Alahin stand vor ihr. Er bat darum, eine Flotte von 50 Fregatten heimlich im Ostreich bauen lassen zu dürfen. Er hatte um eine Unterredung unter vier Augen gebeten. Sie hatte immerhin rechts einen Psi-Magier und links einen ihrer besten Kämpfer der Leibgarde postiert – außer Sicht und Hörweite, dass sie nicht ihre Lippen lesen konnten, damit sie vor dem Gesandten geschützt war.


    Sie hatte erfahren, dass das westliche Königreich heimlich eine riesige Flotte aufbaute. Das Ostreich war die mit Abstand stärkste Seemacht. Die Wolfer waren durchaus stark mit ihren Drachenboten, hatten aber keine zusammenhängende Flotte, sondern hatten eher eine Art bessere Seeräuberflotte, wenn man das so nennen wollte. Sie konnten natürlich gefährlich werden, aber im Großen und Ganzen waren die Meere beherrscht vom Ostreich. Das lag vor allem an den vielen Handelsschiffen, die leicht in Kriegsschiffe umfunktioniert werden konnten, beziehungsweise waren die Handelsschiffe immer so gut ausgerüstet, dass sie Piratenangriffen und Übergriffen gut widerstehen konnten.


    Der Handel hatte im Ostreich eine wichtige Position und das Ostreich hatte immer versucht, sich aus den Kriegen und unnötigem Blutvergießen herauszuhalten. Natürlich gab es die Scharmützel mit den Wolfern und natürlich hatte hie und dar ein kleiner Krieg mit dem Westreich oder dem Südlichen Inselkönigreich stattgefunden, aber im Großen und Ganzen waren die letzten 100 Jahre ruhig geblieben, was man vom Westreich nicht sagen konnte, das immer wieder Kriege geführt hatte – zumeist mit dem Südlichen Inselkönigreich und es war immer bestrebt, seine Grenzen auszudehnen. Nur die exponierte Lage, im Norden die angrenzende Wüste, die nichts Wertvolles enthielt, was das Westreich interessierte und die Übermacht der Orks im untergegangen Königreich, hinderten das Westreich, wesentlich zu expandieren. Diese zersplitterten Orklande waren ein Machtfaktor für sich. Es gab keinen Oberherrscher oder irgendetwas, mit dem man diplomatische Beziehungen führen konnte. Im Prinzip waren es in Clans organisierte Lande, die häufig untereinander Krieg führten, die Siedlungen des Westreiches überfielen oder auf Raubzüge gingen. Auf Schiffen waren die Orks selten. Irgendwie war das Wasser nicht ihr Element.


    Jetzt also diese Bitte des Gesandten des Südlichen Inselkönigreichs, die Bitte an Königin Latifa, eine Flotte zu bauen gegen die wachsende Bedrohung des Westreichs. Nach langem Hin und Her stimmte sie zu und zur Tarnung ließ sie die Flotte im äußersten Nordosten bauen, sodass es aussah, als sei sie gegen die Wolfer gerichtet.


    Das war natürlich riskant. Auch die Wolfer hatten einen guten Geheimdienst, denen der Flottenbau nicht verborgen bleiben würde. Es war riskant, doch eine Niederlage des Inselkönigreichs konnte sie auch nicht riskieren, denn wenn das Westreich erst über die Silberinseln und die anderen Reichtümer des Südlichen Inselkönigreiches herrschte, wäre das eine große Gefahr für das Ostreich…


    


    

  


  
    



    Kapitel 2


    


    Wie eine Wand rückten sie langsam vor – nicht hastig –, sondern gleichmäßigen Schrittes, aber unaufhaltsam. Bewaffnet waren sie mit Stöcken, verrosteten Schwertern, Äxten, selbst mit Bögen und Steinen in der Hand. Steine geformt zu Faustkeilen. Alles, was irgendwie zur Hand war oder was unterwegs gefunden wurde, war aufgenommen worden als Waffe und sie marschierten gleichmütig, ohne zu ermüden, auf direktem Weg nach Flussstadt. Und sie kamen nach Mitternacht. Und obwohl die Orks ihr hauptsächliches Leben nachts führten, wurden sie erst sehr spät bemerkt. Und nachdem die ersten Alarmrufe erschallt waren und die Orkkrieger sich entgegenstellten, mussten sie bemerken, dass ihre Schwerter keinen Schaden anrichteten und wie einer nach dem anderen niedergemetzelt wurde. Aber nicht grausam, nein, beiläufig, wie wenn man ein Hindernis aus dem Weg räumt, ein Buschfeld oder einen Baum, weil man eine Straße geradeaus baut und auf dieser Straße waren die Orkkrieger einfach nur im Weg, aber nicht nur die Orkkrieger.


    Auch diejenigen, die nicht schnell genug fliehen konnten: Die Alten, die Kinder und die Frauen, die ihre Kinder beschützen wollten, wurden einfach mitgetötet. Flussstadt wurde Stein für Stein auseinandergenommen. Die darunter befindlichen Orkhöhlen und Orkgrotten wurden einfach erobert, auf eine ganz langsame Art. Ein paar wenige hatten sich zusammengefunden, den letzten Widerstand zu leisten. Priester und Schamanen der Orks, die die Toten abwehren konnten, die die Toten zur Ruhe bringen konnten. Aber es waren so viele – zu viele.


    Mehrere Hundert hatten sich schon wieder zur letzten Ruhe begeben, doch es kamen immer noch weitere, immer noch mehr. Schließlich flohen auch die letzten Verteidiger gegen diese alles zermalmende, emotionslose riesige Meute. Und das Schlimmste war: Die Untoten waren fast alle Orks…


    Gemmetta erwachte. Schweiß troff von ihrer Stirn. Lacarna stand vor ihr.


    „Was ist mit dir? Hast Du schlecht geträumt?“


    „Nein, Orks und Halborks – wir träumen nicht. Es war eine Vision. Ich habe etwas Furchtbares gesehen…“


    „Erzähle uns davon!“


    Gemmetta erzählte. Lacarna hörte aufmerksam zu und stellte hie und da ein paar kurze Fragen.


    „Hast du schon einmal solche Visionen gehabt?“


    „Nein, noch nie, aber es muss gesandt worden sein von Acoatlan. Aber vielleicht ist es einfach das, was es ist – ein Heer von Untoten.“


    Minelle, die aufmerksam zugehört hatte, warf ein: „Nun, dann haben wir ein paar Orks weniger.“


    Ein Keuchen ging durch die Gefährten und Gemmetta schaute Minelle böse an.


    Lacarna fuhr Minelle an: „Halte Dich doch ein einziges Mal zurück!“


    Gemmetta war aufgesprungen und stapfte in den Dschungel. „Ich muss allein sein!“, hatte sie noch gesagt und so umkreiste sie das Lager in zwanzig Meter Entfernung auf der Suche nach Sinn und Verarbeitung der schrecklichen Bilder, die sie gesehen hatte.


    


    * * *


    


    Er stand wieder auf dem Deck eines Schiffes. Das Schwanken in den Wellen war das wunderbare Gefühl, das Lu so lange vermisst hatte. Er war als junger Elb fast hundert Jahre auf dem Meer gefahren – mit Handelsschiffen, Kriegsschiffen, Fischerbooten. Vor allem in der letzten Zeit, als er als Kapitän der Kriegsmarine gedient hatte, war er viel auf Kriegsschiffen gewesen und es war ihm wie eine zweite Natur geworden. Das Meer hatte einen besonderen Reiz: die frische Seeluft, die Möwen, das Auf und Ab.


    Es war dickbäuchiger Kauffahrer, gefüllt mit Waren, die von Magnora aus ins Westliche Königreich gebracht werden sollten. Einige wenige Passagiere waren an Bord – Adlige, Kaufleute, Gesandte, vielleicht zehn an der Zahl. Auf dem ganzen Schiff gab es keine einzige Frau. Nicht dass Lu es bedauert hätte. Eine Elbin wäre wohl kaum hier zu finden und Menschenfrauen – das ging nicht. Er musste nur an Derya zurückdenken, an ihre wunderschönen Augen, die er erst erkannt hatte, als er von der Vergiftung wieder aufgewacht war.


    Ja, Deryas Augen waren schön gewesen, auch sie hatte starken Körpergeruch gehabt in seinen Augen. Aber diese Augen – sie würden ihn verfolgen – und dann, wie sie tot am Boden lag. Nein, sicherlich eine Sache, die er nicht vergessen würde. Er war natürlich auch dankbar. Irgendwie hatte er eine Lebensschuld bei ihr, bei der er nicht wusste, wie er diese wieder gut machen sollte. Aber niemand sollte ihm nachsagen, dass er seine Schulden nicht beglich – so, wie er er es bei Errollos getan hatte.


    Er war erneut auf dem Weg zu Errollos‘ Bruder. Er musste sehen, wie die Fortschritte waren, wie es gelaufen war und ob er nicht noch einiges dazu tun könnte. Von allen Ländern um ihn herum war sicherlich das Westliche Königreich das wichtigste Land, das er unbedingt kontrollieren musste. Dem Hohepriester hatte er noch die besondere Aufgabe gegeben, ihm eine verbotene Spruchrolle zu besorgen, mit der er sich einen Helfer holen wollte, der ihm zur Seite stehen sollte…


    Auf dem Schiff hatte er sich mit Dawor angefreundet, einem jungen Adligen, der gerade in Magnora gewesen war, um eine Frau zu freien, die er mit nach Hause nehmen wollte. Er kam aus der östlichsten Grafschaft des westlichen Königreiches namens Lasion, die man anderswo immer nur die ‚Orkmauer‘ nannte. Die Grafschaft an der Orkmauer war berüchtigt und auch bewundert. Schon seit Hunderten von Jahren widerstanden die Bewohner den andauernden Überfällen der Orks, die an ihren Grenzen hausten und es hatte sich doch eine relativ wohlhabende Grafschaft entwickelt – trotz der großen Ausgaben für das Militär.


    Andererseits hatte diese Grafschaft natürlich den Ruf, das Ende der Welt zu sein. Keine adlige Frau wollte wirklich dorthin und so hatte es der Sohn des Grafen natürlich schwer, eine geeignete Partie zu finden – eine geeignete Partie auf Grafen oder Fürstenebene. Dass sich der niedere Adel und die Nichtadligen natürlich darum rissen, Gräfin zu werden, war klar. Aber: der junge Grafensohn war wieder abgewiesen worden – in diesem edlen Hause in Magnora. Das war Stadtadel, bei dem man hätte denken können, dass der Stadtadel doch eigentlich dankbar sein sollte, seine Tochter an einen Grafen zu verheiraten. Aber auch hier hatte er kein Glück gehabt.


    Dawor sah ansehnlich aus – seine langen schwarzen Locken, sein dichter schwarzer Bart, das markante Kinn. Er sah durchaus männlich attraktiv aus, sofern Lu das beurteilen konnte. Für ihn persönlich sahen alle Menschen grobschlächtig aus. Dawor hatte gute Zähne, hatte ein durchaus nettes Gesicht mit leicht melancholischen Augen und er war sicherlich ein guter Kämpfer mit breiten Schultern und einer stattlichen Größe von fast 1,90 Meter.


    Ja, sicherlich würde eine Frau an ihm Freude finden – nur nicht in diesem Augenblick.


    Er hatte die ganze Fahrt über schon viel Wein getrunken. Der Grafensohn war der beste Gast an der kleinen Schiffsschenke, die es auf jedem Kauffahrer gab. Hier waren Weine, Bier und andere Getränke mit oder ohne Alkohol zu bekommen und Dawor war Dauergast. Trotzdem hatte sich Lu mit ihm so etwas wie angefreundet, schließlich musste er so viel wie möglich über den Westen wissen.


    Der junge Adlige war durchaus mitteilsam in seinem Schmerz. Erst musste Lu seine ganze Geschichte anhören, aber er war aufmerksam und notierte im Geiste alles, was er als brauchbar finden konnte – auch wagte er es, das ganze Gedächtnis des Grafensohns mit seinen PsiKräften zu durchforsten, um zu sehen, was es da noch zu wissen gab. Und es waren durchaus wichtige Informationen hier. Der junge Mann wusste natürlich über die ganzen Adelsgeschlechter und die ganze Geschichte des Westens bescheid. Das war kostbares Wissen. Lu machte eine PsiKopie vom Gedächtnis des jungen Grafen. Das konnte er irgendwann sicher gebrauchen – er wusste vieles.


    Lu konnte den Schmerz des Jungen durchaus nachvollziehen. Er war 25 und immer noch nicht verheiratet. Natürlich teilten Konkubinen sein Bett und irgendwelche Mägde, aber die dauernden Zurückweisungen hatten doch sein Selbstbewusstsein ziemlich leiden lassen. Wenn er morgens mal einigermaßen nüchtern war, was nur drei Stunden andauerte, focht Lu mit ihm einige Trainingsrunden. Er war doch ein passabler Kämpfer. Sein Hausfechtlehrer hatte ihm viel beigebracht und natürlich war er es gewohnt, immer mal wieder Ausfälle gegen die Orks zu führen und war somit kampferfahren. Dawor wusste, worauf es beim Kampf ankam, aber er hatte gegen Lu keine wirkliche Chance – der Elb war einfach zu schnell. Nichtsdestotrotz war er unter Menschen sicher ein guter Kämpfer und so blieb Lu immerhin, was die Menschen betraf, gut im Training.


    Wie sie so eines Nachmittags an der Rehling standen, tauchten am Horizont drei Segel auf – andere Schiffe, die direkt auf sie zufuhren. Noch bevor der Bootsmaat auf dem Ausguck rufen konnte „Segel in Sicht!”, hatte Lu sie schon näher in Augenschein genommen.


    Ob es wohl ein Empfangskomitee war? In welchen Gewässern waren sie? Wenn er sich recht an die Karte erinnerte, waren sie eigentlich im Niemandsland, so zwischen den Ausläufern des südlichen Königreiches und dem fast beginnenden westlichen Königreich.


    Der Kapitän gesellte sich zu ihnen mit einem Fernrohr. Dann hörte er ein Fluchen: „Piraten! Setzt alle Segel! Alle Mann in die Wanten. Piraten voraus!“


    Hektik legte sich über das Schiff. Alle machten sich bereit. Die Waffen wurden ausgegeben. Der Kapitän hatte wohl keine Hoffnung, diesen Schiffen zu entkommen. Die Besatzung bestand unter anderem aus 20 Söldnern, die das Schiff verteidigen sollten. Sie waren angeheuert, um gegen Piratenüberfälle gerüstet zu sein. Trotzdem waren sie eher ein Feigenblatt, wenn es hart auf hart käme – und jetzt gab es kein Entkommen mehr.


    Der Grafensohn war mürrisch. Doch dann machte sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht breit.


    „Ah, endlich etwas Abwechslung. Sie sollen meinen Schmerz über diese letzte Zurückweisung zu spüren bekommen…“


    


    * * *


    


    Aldonas plante, endlich seine Gefühle Lacarna gegenüber einzugestehen, es ihr zu sagen, sie mit seiner Verliebtheit zu konfrontieren. Anders hatte er es ja auch gar nicht gelernt.


    Kotoran hatte ihm einmal gesagt: „Quäle dich nicht mit irgendwelcher Verliebtheit ab, geh auf die Frau zu, frage sie, ob sie ähnlich empfindet und wenn sie ja sagt, bleib dran, wenn sie Nein sagt, lass es sein. Alles andere ist Zeitverschwendung.“


    Aldonas hatte es sich zu Herzen genommen, obwohl er es noch nie angewendet hatte. Bisher hatte er nur Frauen zu seinem Zeitvertreib beschworen, aber noch nie war er verliebt gewesen. Dieses tiefe Gefühl, dieses Herzklopfen, wenn er in Lacarnas Nähe war, diese Schmetterlinge im Bauch. All das, was er in so manchem Liebesroman und Minnegesang gelesen hatte, jetzt spürte er es. Vorher konnte er es gar nicht glauben. Wie konnte man blind vor Liebe sein, wie konnte man eifersüchtig sein. Und er war eifersüchtig. Er war eifersüchtig, wenn er Otanios mit Lacarna weggehen sah. Die beiden hatten sich angefreundet und waren öfters, sobald sie ihr Lager errichtet hatten, abends noch unterwegs auf der Jagd. Und da Aldonas nicht jagen konnte, war er davon ausgeschlossen, so gern er auch mitgegangen wäre.


    Er wartete einen guten Zeitpunkt ab. Er kam in einer mondlosen Nacht, als sie im Dschungel waren. Lacarna ging alleine weg, vielleicht auch, um ihre Notdurft zu verrichten und Aldonas ließ ihr eine Viertelstunde Vorsprung, um sie nicht zu stören, aber gleichzeitig auch, um sie alleine antreffen zu können. Ein paar Minuten später war Otanios auch aufgebrochen, eventuell auch um seine Notdurft zu verrichten, aber er war in eine andere Richtung gegangen, aber das war Aldonas erst hinterher eingefallen.


    Mit klopfendem Herzen ging er auf den Weg, folgte der Richtung von Lacarna in gerader Linie und versuchte sich nicht anzuschleichen, sondern so zu gehen, dass sie ihn hören konnte, dass sie sich bedecken konnte oder eben ahnen konnte, falls er noch nicht mit ihr sprechen konnte. Viele Dinge gingen ihm durch den Kopf.


    Ja, er hatte bereits mit einigen Frauen geschlafen, aber noch nie war Gefühl dabei gewesen, außer der reinen Lust. Und eigentlich hatte er immer nur seinen Machtwillen ausgelebt und jetzt würde es anders sein. Lacarna und er würde ein Paar sein, diese wunderschöne Elbin.


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er ging circa zehn Minuten durch den Dschungel und hörte vor sich ein Geräusch und konnte es nicht einordnen. Doch er war sich sicher, dass ihm nichts passieren konnte. Sein Luftelemental begleitete ihn immer unsichtbar und war immer kurz hinter ihm, sodass er es jederzeit rufen konnte. Ariella hatte er im Lager gelassen. Er kam an eine kleine Lichtung, wo ein umgestürzter Baum lag und dort war Lacarna – aber sie war nicht allein.


    Wie vom Donner gerührt stand Aldonas da. Lacarna war über den Baumstamm gebeugt und auf ihr, besser gesagt in ihr, war Otanios. Perplex schaute er dem Treiben zu und das ging vielleicht zehn Sekunden lang, bis er merkte, was er da tat. Peinlich berührt ging er leise zurück in den Wald, während die beiden sich miteinander vergnügten.


    Die ersten Meter ging er wie in Trance zurück, wusste nicht, was er denken sollte, mit klopfendem Herzen und gleichzeitig immer wieder Phasen von aussetzendem Herzen. So ging er fast bis ans Lager und dann kochte die Eifersucht in ihm hoch und unbändige Rachegefühle. Am liebsten würde er Otanios töten und Lacarna schlagen.


    Dass sie es mit einem Pferd trieb…!


    Er herrschte Ariella an: „Komm mit!“


    Er ging mit ihr in ein anderes Stück des Waldes. Nach 500 Metern fand er einen geeigneten Platz, einen für seine Zwecke geeigneten Platz.


    Aldonas drehte sich mit eiskalten Augen zu Ariella um und befahl ihr: „Verwandle dich in Lacarna. Elemental, halte Wache. Ich möchte nicht gestört werden.“


    Ariella tat, wie ihr befohlen und stand als Lacarna vor ihm, in einer langen, grünbraunen Robe.


    „Nein, ich möchte dich nackt haben.“


    Ariella verwandelte sich in die nackte Lacarna. Und plötzlich, blitzschnell, ging Aldonas auf sie zu, warf sie auf den Boden und stürzte sich auf sie. Er wollte seinen ganzen Hass, seine ganze abgewiesene Liebe in irgendeiner Form ausdrücken und das war das Einzige, was ihm einfiel. Doch, natürlich war das nicht Lacarna, sondern ein starker Dämon in der Gestalt Lacarnas und sie versuchte auszubrechen aus seiner Kontrolle und die Schlacht des Willens begann.


    Keuchend lag er auf ihr und sie keuchend unter ihm, ohne dass sie sich bewegten. Doch dieses starke Gefühl der abgewiesenen Liebe, dieser Hass, der in ihm aufgekommen war, machte den sowieso schon mental starken Aldonas noch viel stärker. Und er zertrümmerte jeden Widerstand, den er in Ariella bemerken konnte. Wie mit einem riesigen Vorschlaghammer lief er Amok in ihrem Geist, zertrümmerte jede Art Willen von Widerstand und Eigenständigkeit. Irgendwann merkte er, dass Ariella nur noch wimmerte und das erregte ihn und er drang in sie ein und schlug sie, ins Gesicht, in den Oberkörper, in ihre Brüste. Und er kam sehr schnell, nicht einmal fünf Minuten brauchte er, bis er sich in ihr ergoss. Während er weiter in ihr Gesicht schlug und ihren Geist marterte.


    Das wird für mindestens ein halbes oder ein Jahr reichen. Sie wird mir nie mehr versuchen wegzulaufen!, ging es ihm mit der Befriedigung der Macht durch den Kopf.


    Und wenn ich schon keine Liebe haben kann, dann bekomm ich wenigstens Macht, Macht über alles und jeden.


    Aldonas rollte sich auf die Seite und genoss die drückende Luft des Dschungels. Schweiß klebte überall an ihm. Er nahm tiefe Atemzüge und konzentrierte sich, ob noch etwas oder jemand in der Gegend war. Aber die Gefährten waren außerhalb seiner Reichweite und es war auch keine Gefahr zu spüren.


    „Verwandele Dich wieder in einen Hund und komm mit!“, herrschte er Ariella an und ging schon voraus Richtung Lager.


    


    * * *


    


    Lu erwachte mit einem Kloß im Hals und einem Jucken in der Nase. Er schniefte.


    Hm, der Kloß im Hals war ein Knebel und das Jucken in der Nase waren zwei kurze Schilfrohre, die ihm in die Nase gesteckt worden waren. Wahrscheinlich deshalb, dass er nicht am Knebel ersticken konnte.


    Da fiel es ihm wieder ein: der Piratenüberfall. Wäre es nicht dunkel um ihn gewesen – denn man hatte ihm auch die Augen verbunden – dann hätte man sehen oder merken können, wie er rot wurde vor Scham. Trotz aller Gegenwehr waren sie überwältigt worden.


    ER war überwältigt worden – der Schwertarm der alten Götter.


    Wie hatte das passieren können?


    Aber die Übermacht war einfach zu groß gewesen. Nachdem er mit einigen Energiemauern die Schiffe auf Abstand gehalten hatte, musste er einsehen, dass dieser Zauberspruch nur begrenzt effektiv auf der Oberfläche des Wassers war. Die Schiffe hatten einfach die Mauer umfahren. Und, als er das nach dem zweiten Mal gemerkt hatte, wollte er keine weitere Kraft für die Zaubersprüche verwenden. Es fiel ihm auf, wie limitiert er doch war. Selbst mit Errollos‘ Zaubersprüchen fiel ihm auf, dass er die großen Angriffssprüche nicht hatte. Er hatte keinen Feuerball, keinen Kugelblitz, keinen Tornado, keine Windhose – irgendetwas, womit er die Schiffe hätte aufhalten können. Er hatte eine Schlafwolke gezaubert, die begrenzt gewirkt hatte – einige der Piraten waren eingeschlafen. Er hatte sich unsichtbar gemacht und unsichtbar gekämpft. Wenn man eingekreist ist, ist es klar, wo man steht, nur konnten sie sein Schwert und ihn selbst nicht sehen, aber sie konnten vermuten, wo er war.


    Auch seine Geschwindigkeit half nichts, wenn er einer Überzahl von Feinden gegenüberstand, die ihn immer in eine Ecke drängen konnten auf dem Schiff.


    Der Sohn des Grafen hatte auch gut gekämpft. Dreimal hatte Lu ihm im Verlaufe des Kampfes das Leben gerettet. Doch irgendwann hatte Dawor das Schwert niedergelegt und geschrien: „Ich bin ein Adliger, ihr bekommt Lösegeld, wenn ihr mich am Leben lasst.“


    Dann hatten die Piraten Lu irgendwann einfach überwältigt und gefesselt. Er hatte noch versucht, mit seinen Psi-Fähigkeiten einige zu paralysieren, doch bei über hundert Gegnern konnte er vielleicht zehn erwischen und das war‘s dann gewesen. Natürlich hatten sie gewusst, dass er der Gefährlichste war. Und dass er noch am Leben war, verdankte er nur der Fürsprache des Sohns des Grafen, der wahrscheinlich auch ein Lösegeld für ihn in Aussicht gestellt hatte.


    Ja, hoffentlich zahlte der Vater auch. Ich bin noch viel zu schwach in dieser Welt. In meiner Welt hätte ich eine Sphäre des Todes über das Schiff gelegt und es hätte nicht einmal eine Ratte überlebt. Er hätte die Toten zum Leben erweckt und sie für sich kämpfen lassen. Für jeden gefallenen Piraten wäre ein Toter hinzugekommen, der für ihn gekämpft hätte und so wäre früher oder später die Übermacht auf seiner Seite gewesen. Er war hier einfach zu schwach. Er brauchte Unterstützung und musste mehr Zaubersprüche lernen, das merkte er.


    Und so lag er nun gefesselt und geknebelt im Bauch des Piratenschiffes oder war es das Schiff des Kauffahrers?


    Er benutzte den Psi-Spruch der Präsenz, um zu erkennen, wer noch in seiner Nähe war, direkt neben ihm schien der Grafensohn Dawor zu liegen, seine Aura konnte er gut erkennen. Der Präsenzzauber hatte einen Radius von zehn Metern. In seiner Reichweite konnte er doch relativ genau erkennen, wer in seiner unmittelbaren Nähe war.


    Viele fremde Präsenzen waren um ihn herum, was darauf schließen ließ, dass nur wenige Seeleute überlebt hatten. Auch der Gesandte war nicht mehr bei den Präsenzen. In der Nähe waren nur zwei weitere Händler, die wohl auch Lösegeld bezahlen würden.


    Der Gesandte hatte wahrscheinlich keinen Wert gehabt, obwohl er sich hätte vorstellen können, dass ein König oder Adliger ihn vielleicht ausgelöst hätte wegen der Botschaft, die er überbringen sollte.


    Tja, was sollten sie jetzt tun?


    Nachdem er noch einen Magiepräsenz-Zauber gemacht hatte, merkte er, dass alle seine magischen Gegenstände fehlten. Natürlich sein Schwert, aber auch der teure Dolch.


    Nein, ohne den Dolch würde er nicht von hier gehen. 10.000 Goldstücke. Die Piraten haben wirklich einen reichen Fang gemacht. Ja, wie sollte er nur von hier fliehen?


    Er konnte nichts sehen. Er konnte nicht sprechen und somit keine Zaubersprüche sprechen.


    Zumindest hätte er seine Fesseln in Brand setzen können. Diesen Zauberspruch hatte er von Errollos gelernt, besser gesagt von Errollos Zunge. Aber selbst das konnte er nicht anwenden mit dem Knebel im Mund.


    Im blieben seine Psi-Fähigkeiten. Er merkte, wie stark er auf seine Augen angewiesen war. Lu könnte natürlich etwas levitieren, aber was nützte das.


    Wenn er so etwas wie diese Präsenzmagie auf nichtmagische Gegenstände hätte, dann hätte er vielleicht Gegenstände zu sich herholen können mit Telekinese – auch ein Psi-Spruch, den er beherrschte, doch so…


    Der Grafensohn neben ihm schien zu schlafen. Er rollte sich ein Stück näher zu ihm und versuchte, ihn zu wecken, indem er ihn anstieß, indem er sich mit Drehbewegungen hin und her bewegte.


    Der Grafensohn erwachte: „Was ist los?“


    „Hmhmhm.“ Lu versuchte, durch den Knebel zu sprechen, bekam aber nur ein ‚Hmhmhm‘ heraus.


    Nach einem kurzen Augenblick meinte der Grafensohn: „Nein, ich kann dir deinen Knebel auch nicht wegnehmen. Ich bin gefesselt.“


    Die Lage war hoffnungslos – wie sollten sie nur entkommen?


    Später beim Essen und Trinken wurde Lu scharf bewacht. Zwei Piraten, einer mit dem Dolch an seiner Kehle, ein anderer, der ihn fütterte, ließen ihn nicht aus den Augen. Sie hatten gleich zu Anfang gesagt, dass, wenn er nur ein Wort sagen würde, einen Zauberspruch beginnen würde, sie ihm sofort die Kehle durchschneiden würden. Eine weise Vorsichtsmaßnahme.


    Natürlich könnte Lu den Piraten vor ihm mit seinem Todesblick aus dem Weg räumen, aber da wäre immer noch der Pirat hinter ihm. Er konnte nicht zwei auf einmal erledigen. Mit seinem Präsenzzauber hätte er zwar auch den hinter ihm treffen können, aber es war alles zu riskant, da wäre immer noch der vor ihm gewesen. Die Piraten waren schlau. Lu wusste nicht genau, wie hier Psi-Magie in dieser Welt bei den Humanoiden verteilt war. In seiner Welt hatten vielleicht fünf Prozent der Menschen psionische Fähigkeiten. Und wenn es hier ähnlich war, bestand zumindest die geringe Chance, dass ein oder zwei der Piraten Psi-Magie beherrschten.


    Er selbst beherrschte den Zauber, Psi-Magie bei anderen zu entdecken. Das hatten sie sicher bei ihm gemacht, daher war ihnen sicher klar, wie gefährlich er war. Also knebelte man ihn wieder, steckte ihm wieder die Schilfröhrchen in die Nase und fütterte den Grafensohn. Der wurde natürlich nicht so scharf bewacht. Der Pirat, der hinter Lu gestanden war, war den Kapitän holen gegangen. Glücklicherweise hatte man Lu zumindest während des Essens die Augenbinde abgenommen. Aber er hatte sich zu früh gefreut. Wie als hätte er es vergessen, legte der andere Pirat ihm schnell wieder die Augenbinde an.


    Der Kapitän der Piraten kam. Er konnte ihn natürlich nicht mehr sehen, aber seine Stimme war rau und derb und er sprach in der Sprache des Westens, die Lu nicht verstehen konnte. Aber um dem Gespräch folgen zu können, benutzte er eine Psi-Fähigkeit, die sich Zungen nannte, womit er alle Sprachen verstehen konnte. Er hoffte, dass niemand bemerkte, dass er eine Psi-Fähigkeit ausgelöst hatte. Aber es schien keinen zu interessieren. Natürlich waren die gefährlichsten Sprüche die, womit er sehen konnte.


    Der Zauberspruch wirkte mitten in das Gespräch der beiden hinein.


    „Soso, dein Vater ist also Graf.“


    Ja, aus der Provinz Lasion.“


    „Hm hm, dann werden wir ein hübsches Sümmchen für dich bekommen.“


    „Mein Vater wird dir alles bezahlen; ich bin der einzige Sohn, den er hat.“


    Der Kapitän verhörte ihn noch weiter und erkundigte sich nach Ländereien, Reichtümern und anderem, aber ihm schien auch Lasion gut bekannt zu sein.


    Gut gelaunt verließ sie der Piratenkapitän wieder.


    


    * * *


    


    Schon seit über einer Stunde hatte Costos zusammen mit dem Schamanen versucht, die Toten zu befragen – doch er hatte keine Antwort erhalten. Niemand konnte ihm sagen – keiner der Toten – wo der Elb sich aufhielt, den er suchte. Sehr viele Fragen blieben Costos offen, und zwar hatte er die unsichtbare Schrift lesen und einiges über den Elben und dessen Auftrag erfahren können, doch es war, wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen.


    Wie sollte er ihn finden?


    Er musste einen Bericht verfassen, eigentlich einen unglaublichen Bericht.


    Wer würde ihm glauben?


    Ein Elb kommt aus einer anderen Welt, um hier die Alten Götter aufzuwecken – so könnte man es eventuell zusammenfassen.


    Er atmete tief ein und aus: „Lass uns noch einmal einen letzten Versuch machen.“


    Der Schamane lächelte ihn geduldig an: „Vielleicht sollten wir die Frage anders stellen oder auf eine andere Art fragen.“


    „Was schlagt Ihr vor?“, fragte Costos.


    „Vielleicht die Frage, wie es möglich ist, dass keiner der Toten den Elben kennt und seinen Aufenthaltsort benennen kann?“


    „Na gut.“


    Da Costos sowieso schon die Ideen ausgegangen waren, nahm er diese Idee auf. Der Schamane versetzte sich wieder in Trance und nach ein paar Minuten begann Costos, ihn zu befragen.


    „Wie ist es möglich, wo ihr doch mit allen Ahnen und Toten verbunden seid, dass wir diesen Elb nicht finden, der ganz sicher hier auf dieser Erde wandelt?!“


    Der Schamane antwortete mit einer sehr hellen Stimme, die so gar nicht zu ihm passte. Die Toten benutzten die ganze Bandbreite der Stimmmöglichkeiten der Person, durch die sie sprachen.


    „Ich kann dir sagen, Costos, dass der Elb hier tatsächlich nicht bekannt ist. Das spricht dafür, dass er keine Ahnen hier hat. Wir können nur von anderen Ahnen und Toten erfahren, wo sich jemand befindet, da dadurch eine Systemspur hinterlegt ist und jeder Ahne aus diesem System kann diese Systemspur finden.“


    Das leuchtete Costos ein. Also hatte dieser Mensch hier keine Verwandten in dieser Welt – was er sich schon fast gedacht hatte – und vor allem keine toten Verwandten. Das machte es nur noch schwieriger.


    Im Kopf ging er noch einmal den Bericht durch, den ihm der Seemann gegeben hatte, der den Piratenüberfall überstanden hatte. Fast alle Seeleute waren getötet worden und der Gesandte, der Adlige und eben der Elb waren von den Piraten gefangen genommen worden.


    Was ihn an dem Bericht beunruhigt hatte, war, dass der Elb Spruchmagie benutzt hatte – das machte ihn noch gefährlicher, als er es ohne hin schon war. Bisher hatte er gedacht, er hätte es mit einem überragenden Psioniker zu tun. Dass er aber auch Spruchmagie verwenden konnte, fügte seinem Auftrag eine neue, gefährliche Dimension hinzu.


    Auch das musste er in seinem Bericht erwähnen. Er konnte nicht mehr alleine weiter arbeiten. Er brauchte Unterstützung – zumindest von zwei, drei weiteren Magiern und vielleicht sogar einem Kämpfer, die besonders gegen Psi gewappnet waren. Dafür wird die Gilde zuständig sein. Ich kann mich nicht um alles kümmern.


    Auf einmal hatte er eine Idee und fragte den Schamanen beziehungsweise den Toten: „Der Elb wird begleitet von einem Adligen, einem Grafensohn aus dem Westen, von Lasion. Könnt Ihr mir seinen Aufenthaltsort sagen?“


    Kurzes Schweigen herrschte, bis der Tote mit seiner hellen Stimme antwortete: „Nun, er befindet sich auf einer kleinen Insel des Südlichen Königreiches genannt Lipan und er ist verletzt.“


    Das war immerhin schon einmal ein Ergebnis.


    Costos wusste nicht genau, wo Lipan lag, aber er würde es gleich herausfinden. Die Gilde hatte überragendes Kartenmaterial und er würde es dort sicher sehr schnell finden. Das würde auch darauf hindeuten, dass sich vielleicht ein Seeräubernest dort befinden musste. Immerhin hatten es die Seeräuber geschafft, den Elb zu überwältigen, aber im Prinzip war er auch gegen eine Armee angetreten und nicht gegen einzelne Leute.


    Und er selbst konnte nicht dauernd einer Hundertschaft mit sich führen, nur um einen Elb zu jagen – das wäre auch viel zu aufwendig gewesen. Andererseits ließ sich dieser Gedanke nicht von der Hand weisen. Mit einer großen Masse an Leuten ließ sich dieser Elb bezwingen. Das war schon mal beruhigend zu wissen – dieser Elb ist nicht allmächtig.


    Die Frage war jetzt: Sollte er sich mit Piraten auseinandersetzten und was würde es ihm bringen?


    Eigentlich konnte er nur hoffen, dass Firat III genauso Interesse daran hatte, Piraten aus dem Weg zu schaffen, wie es andere Herrscher tun sollten. Im Ostreich wäre das kein Problem. Das Ostreich war dafür bekannt, die Seewege in Ordnung zu halten und deshalb mussten die Wolfer, die immer am Ostreich vorbei mussten, große Umwege fahren, um sich am Ostreich vorbei zu schleichen.


    Aber ob König Firat III für einen Pirateneinsatz zu haben war, war die Frage.


    Er musste sich Legitimation bei der Gilde beschaffen und um eine Audienz bei ihm bitten. Das schien ihm die einzige Möglichkeit.


    


    * * *


    


    Graf Waldon Ausserre stand auf der Mauer. Sie war über zehn Meter hoch. Sie war der ganze Stolz seiner Familie. Vor über fünfhundert Jahren war sie gebaut worden, um die permanenten Orküberfälle und die Raubzüge der Goblinbanden ein für alle Mal abzuwehren. Die Grafschaft der Ausserres, Lasion, lag im äußersten Osten des westlichen Königreichs. Sie war ein Einschnitt – eine Verlängerung und dieser ganze Einschnitt war umgeben von einer riesigen Mauer – meist zehn Meter hoch und sechs Meter breit. Viele hatten bei den Bauarbeiten ihr Leben lassen müssen. Jeder Bauabschnitt war von einem halben Heer überwacht worden, aber immer wieder hatten die Goblins und Orks versucht, den Bau zu verhindern.


    Doch seit der Fertigstellung dieser Mauer, die von dem genialen ZwergenArchitekten Hugli erdacht worden war, herrschte relative Ruhe. Denn – es gab auch kein Tor! Kein Tor führte nach Osten, kein einziges Tor. Wenn, was jetzt gerade der Fall war, dieser hundert Meter breite Streifen gejätet und gerodet wurde, sodass es immer ein freies Schussfeld für Pfeile zur Mauer hin gab, wurden die Arbeiter und Soldaten, die sie verteidigten und schützten, mit einem riesigen Holzkran noch unten befördert.


    Nie nahm man Pferde mit auf die andere Seite und immer in dem Abschnitt auf dem gerodet oder das Unkraut und die Büsche geschlagen wurden, stand ein Heer von Bogenschützen auf den Zinnen bereit, die Arbeiter zu schützen – zusätzlich zu den Wachen, die einen ersten Angriff von Orks oder Goblins abwehren sollten.


    In den letzten Wochen war es immer wieder zu heimtückischen Angriffen gekommen. Versteckte Pfeile aus dem Dickicht hatten den Grafen Ausserre dazu bewogen, die Mäharbeiten nicht mehr monatlich, sondern zweiwöchentlich auszuführen. Einfach auch, um rechtzeitig das Schussfeld freizuhaben, dass nicht die geringstmögliche Deckung auf dem Weg zur Mauer übrig war. Das hatte natürlich die Kosten erhöht und die Grafschaft drückte es schwer, denn die Steuern waren merklich erhöht worden. Aber es bestand immer noch die Möglichkeit, sich zu den Mäh oder Feldarbeiten freiwillig zu melden, um so die Steuer zu umgehen. Und viele der Bauern schickten die Söhne zum Mähen, um der Steuer zu entkommen. Das war ein kluger Schachzug gewesen.


    Der Graf lehnte sich an die Zinne. Die Zinne war rund und die nächste war drei Meter entfernt. Generell war die Mauer oben immer abgerundet, sodass sich nie ein Haken oder ein Ankerseil an der Zinne festkrallen konnte. Nur ein übermäßig großes Seil mit einer Schlaufe konnte sich Halt über einer drei Meter großen Zinne verschaffen. Der Zwergenbaumeister war wirklich genial gewesen.


    Wer konnte schon ein Seil mit drei Meter Laufschlange zehn Meter hochwerfen. Nein, von dieser Seite her drohte keine Gefahr. Aber man durfte sich nie in Sicherheit wiegen. Die Orks waren mindestens so gewitzt wie die Elben: Erfinderisch, behände und sie werden sicherlich zweihundert Jahre Zeit gehabt haben, sich Möglichkeiten auszudenken, diese Mauer zu überwinden.


    Hinter der Mauer war die Grafschaft seit ihrem Bau erblüht. Die Felder waren fruchtbar, die Menschen lebten angstfrei und der Graf war ein strenger, aber gerechter Herrscher. Er war Ende der Vierziger und war kein Mann, der unbedingt dem Wohlleben frönte. Tägliche Kampfübungen und auch das offene Ohr für seine Untertanen charakterisierten ihn. Er hatte schon fast eine Glatze, die meisten Haare schon verloren, dafür machte ein übergroßer, langer Bart das fehlende Haupthaar weg.


    Da sah er auf dem Vorfeld die Sensen und Äxte schwingen. Die begleitenden Soldaten, die auf der anderen Seite der Mauer waren und die Bogenschützen langweilten sich. Heute hatte es noch keinen Angriff gegeben.


    Die anderen Grafschaften, die an der Grenze lagen, hatten es da schwerer. Aber die Grafschaft der Ausserres war besonders exponiert, daher auch die Mauer. Die anderen Grafschaften hatten versucht, ebenfalls Mauer und Wälle vor ihren Ländereien zu errichten, die aber mehr oder minder klein waren und nur symbolischen Charakter hatten. Da gab es Gräben und Erdwälle und Erhöhungen, damit es die Bogenschützen leichter hatten, aber eine große Mauer aus Stein wie in der Grafschaft Ausserre hatte keiner. Und so war die Sorge der Grafschaft immer nicht auf die Mauer direkt gerichtet, sondern auf die Wälle der Nachbarn. Und man hatte die Mauer auch entlang der Grafschaften nördlich und südlich noch einmal einen Kilometer in das Land hinein gebaut und am Ende der Mauer riesige Stützpunkte errichtet, wo ein Großteil der Soldaten im Norden und im Süden stationiert war, weil Graf Ausserre eher damit rechnete, dass die Orks und Goblins über die anderen Grafschaften stürmen, als je über die Mauer zu kommen würden.


    Der dunkle Wald, der sich an das gerodete Feld anschloss, blieb unheimlich und dunkel. Bald würde es Abend werden. Die Orks scheuten das Sonnenlicht, weil es ihren Augen unangenehm war, nicht dass sie davon irgendeinen Schaden hätten, aber sie waren eben nachtaktiv und, wenn irgendmöglich mieden, sie das Sonnenlicht. Nichtsdestotrotz kam es immer wieder zu Überfällen und heimtückischen Überfällen aus dem Wald auf die Arbeiter. Bisher war heute noch nichts geschehen, aber eine unheimliche Spannung lag in der Luft.


    Möge der große Crossos uns beschützen!, ging es dem Grafen durch den Kopf.


    Warum war er gerade in diesem Zeitabschnitt der vielen Kleinkriege und Überfälle an der Macht – sein Vater noch hatte seine 50jährige Amtszeit als Graf in relativer Ruhe verbracht. Er hatte Festbankette gegeben und die größte Sorge war immer wieder gewesen, ob es genug Fleisch für die Gelage gab. Aber mit solchen vermeintlichen Sorgen musste sich Graf Ausserre nicht herumschlagen. Nein, er hatte das Heer verstärkt, die Bogenschützen zum täglichen Üben verpflichtet und nahm immer wieder selbst in Augenschein, dass Rodungsarbeiten und alles andere gut vonstattengingen, so wie er heute wieder auf der Mauer stand.


    Er war schon mit einem unguten Gefühl aufgewacht, gerade deshalb. Er hatte auch seine Armbrust bei sich, was er eigentlich selten tat, denn die Armbrunst reichte nicht so weit wie ein Bogen, aber die Durchschlagskraft war doch erheblich auf die kürzeren Distanzen von vielleicht zwanzig, dreißig Metern. Darüber hinaus waren natürlich die Bögen besser und zielsicherer.


    Da, irgendetwas ging im Wald vor sich.


    Auf einmal flogen Pfeile auf die Arbeiter und Soldaten und es waren viele Pfeile. Im ersten Moment der Verwirrung suchten die Leute einfach nur schnell Deckung, als eine große Schar von Orks aus dem Wald herausbrach.


    Der Graf ließ sofort das Signal zum Rückzug geben und ließ den hölzernen Kran herunter. Die Männer liefen um ihr Leben. Die Bogenschützen schossen unaufhörlich auf die Orks. Schon war der vordere Bereich der Soldaten erreicht. Es war ein blutiges Gemetzel. Die Orks waren sicherlich im Verhältnis vier zu eins stärker. Aber die Soldaten stellten sich ihnen todesmutig in den Weg, während die Bauernsöhne und die, die das Feld gejätet und die Büsche geschlagen hatten, um ihr Leben rannten, um auf die Plattform des Krans zu kommen. Die Soldaten bildeten einen Halbkreis um den Kran, um den anderen die Flucht zu ermöglichen.


    Sofort ließ der Graf Verstärkung von den anderen Bereichen rufen. Doch er merkte, dass die Männer vor ihm, die 50, die einer Schar von über 200 Orks gegenüberstanden, verloren waren. Schweren Herzens ließ er den Kran hochziehen, denn er konnte es nicht wagen, die Orks mit über den Kran kommen zu lassen. Er entdeckte weitere Orks aus dem Wald stürmen und die nahmen sich speziell die Bogenschützen auf den Zinnen vor. Er konnte nur zusehen, wie seine Männer unten niedergemacht, umringt und grausam getötet wurden. Er versuchte noch, immer wieder die Armbrust zu spannen und die Bogenschützen speziell auf die nahen Angreifer schießen zu lassen. Es war natürlich gefährlich, in einen Nahkampf Pfeile zu schießen, weil man immer auch die eigenen Leute treffen konnte, was auch ein paar Mal passiert war. Er sah sie nacheinander fallen. Endlich kam Verstärkung. Von seinen Wächtern, die vor der Mauer gewesen waren, war keiner mehr am Leben. Aber auch die Orks mussten zahlreiche Verluste hinnehmen. Nachdem ihr Überraschungsangriff und das Ziel, über den Kran zu kommen, nicht geglückt war, zogen sie sich zurück.


    Das war die größte Schar von Orks seit Langem gewesen – mindestens 500.


    Der Graf ließ von oben herab die gefallenen Orks zählen.


    Sie würden stinken, wenn sie verwesten. Beim nächsten Jäten würden die Herzen der Bauern schwer werden, wenn sie die Büsche und Gräser entfernten und sie die toten Orks liegen sehen würden – besser, wir bergen sie mit unseren Männern. Die Orks werfen wir in den Lavafluss und die Gefallenen übergeben wir den Familien.


    Warum bin ich nur in diesen Zeiten geboren worden?


    


    * * *


    


    Als Lacarna zum Lager zurückkehrte, merkte sie sofort, dass sich etwas verändert hatte. Es lag eine andere Stimmung in der Luft. Sie sah Aldonas innerhalb eines frisch gezeichneten Kreises am Rande des Lagers in der Luft schweben. Scheinbar erfüllte sein Luftelemental die Rolle einer Hängematte, worin er friedlich schlief. Als Minelle Lacarna gewahr wurde, kam sie direkt auf die Elbin zu.


    „Wir müssen reden. Es ist etwas Schlimmes vorgefallen.“


    Lacarna hob überrascht die Augenbraue.


    „Lass uns wieder ein Stück in den Dschungel laufen“, schlug Minelle vor.


    Lacarna hatte nichts dagegen. Obwohl sie noch ganz erfüllt war von der Zeit mit Otanios, war sie sofort hellwach. Sie spürte intuitiv, dass etwas Wichtiges vorgefallen war.


    „Also Minelle, ich höre…“


    Lacarna bemerkte, dass Pandor nicht dabei war, aber das hatte nichts zu sagen, denn Pandor war ja im Geiste mit Minelle verbunden und konnte deshalb alles über ihre Augen und ihre Wahrnehmung mitverfolgen.


    „Wir müssen uns über Aldonas unterhalten…“, begann Minelle, „…er hat Ariella vergewaltigt.“


    Lacarna war nicht besonders berührt und wunderte sich über die Empörung von Minelle.


    „Er ist ein Beschwörer. Er tut seinen beschworenen Wesen allerhand Böses an. Wenn wir uns jedes Mal darüber aufregen wollen, was er alles mit diesen Wesen tut, dann hätten wir ihn gar nicht mitnehmen dürfen.“


    „Ja, das weiß ich auch. Es ist nur Folgendes: Pandor und Ariella sind ein Paar!“


    Lacarna war überrascht. Die beiden Dämonen waren ein Paar? Das machte es natürlich kompliziert.


    „Ehrlich gesagt, Minelle, auch wenn sie ein Paar sind: Es geht zumindest mich und die Gruppe nichts an. Ich kann nachvollziehen, wie Pandor sich fühlen muss und dass diese Emotionen und Eindrücke auf dich einprasseln – seine Wut, sein Hass, seine Rachegefühle. Aber Ariella ist nur ein ‚Haustier‘ – um es mal so zu sagen –, das Aldonas mitgebracht hat. Und so schlimm es für uns ist, wenn er seinen ‚Hund‘ schlägt und sonst was antut: Wir müssen darüber hinwegsehen. Das ist ganz allein seine Sache.“


    „Dann solltest du noch etwas wissen, Lacarna: Als er Ariella vergewaltigt hat, hat er ihr vorher befohlen, dich darzustellen. Dich, Lacarna, nackt und willig.“


    Jetzt sah Lacarna ein, dass es tatsächlich ein Problem gab…


    


    * * *


    


    Was will ein Elb hier, der nicht von dieser Welt ist – der nicht aus dieser Dimension ist.


    Costos fragte sich dies nicht das erste Mal. Der Magierpolizist stand vor einem großen Rätsel. Berrows Tod, dass er nicht mit seinem Geist in Kontakt treten konnte. All die Dinge erschwerten es ihm.


    Er hatte das Papier mit dem Traum gefunden, doch der Traum lies ihm keine Rückschlüsse zu. Es war ein mit Fantasien durchdrungener Allerweltstraum. Daran merkte man nicht, dass er aus einer anderen Welt kam.


    Es war jetzt an der Zeit, weitere Unterstützung anzufordern. Der Elb war zu gefährlich – zu gefährlich, um ihm allein zu begegnen und zu gerissen und zu schlau, sodass er weitere Hilfe bräuchte.


    Costos überlegte: vielleicht mit Sanaras Hilfe. Sanara war eine Illusionistin wie Farriva und vor allem eine der besten Psioniker, die er kannte. Sie war sicher besser als Berrow.


    Der Punkt war, dass sie vor längerer Zeit einmal Alchemistin werden wollte und diese Ausbildung dann abgebrochen hatte. Das heißt, sie war nicht nur Psionikerin, sondern auch Beschwörerin und Spruchmagierin und hatte noch die ersten Weihen des Alchemistentums bekommen. Sie stellte manchmal kleinere magische Gegenstände für die Magierpolizei her. Sie gab, da sie freie Mitarbeiterin war, einen guten Rabatt und so konnte die Magierpolizei sich relativ gut mit magischen Gegenständen ausstatten.


    Er würde sie fragen, denn hier konnte er allein nicht vorwärtskommen. Auch sein Bericht – seine bisherigen Ergebnisse – waren in der Magiergilde nicht gerade mit Wohlwollen aufgenommen worden. Man hatte ihm zwar nicht Unfähigkeit unterstellt, aber doch seine Fähigkeiten infrage gestellt. Costos wusste, dass er natürlich fähig war, aber er wusste auch, dass es wie die Nadel im Heuhaufen zu finden war, diesen Elb zu suchen. Er brauchte unbedingt, um beim Bild zu bleiben, einen Magneten.


    Was könnte der Magnet sein? Was könnte den Elb hervorlocken und was wollte er hier?


    Costos brauchte unbedingt einen Hinweis. Und wie es manchmal so ist, wenn man gar keine Ideen mehr hatte, kam einem der Zufall zu Hilfe – wenn es so etwas wie den Zufall überhaupt gab. Costos hatte noch einmal den Assistenten in der Magiergilde gefragt, der den Elben damals empfangen hatte. Und nachdem Sanara seinen Geist mit durchforscht hatte, war ihm noch ein Detail aufgefallen.


    Der Elb hatte einen ganz leicht schwankenden Gang gehabt, so wie jemand, der längere Zeit auf See gewesen war. Es war natürlich dem Magier, der die Beratung machte, nicht aufgefallen, aber seinem Unterbewusstsein. Und genau darin hatten Sanara und Costos geforscht. Er musste auf einem Schiff gewesen sein.


    Die Frage war: Welche Schiffe hatten zum fraglichen Zeitpunkt angelegt?


    Er war also zur Hafenmeisterei gegangen und hatte die Bücher eingesehen. Mit einer gewissen Fleißarbeit und seinen psionischen Fähigkeiten, indem er die Gedanken der verschiedenen Kapitäne las und auch noch etwas Glück hatte, war er auf das Schiff gestoßen und dem Kapitän, der Lu aus dem Meer gefischt hatte. Das war endlich ein Hinweis. Costos musste diese kleine Insel finden. Der Kapitän war bereit, ihn mitzunehmen und einen Abstecher zu dieser Insel zu machen. Dort musste er weitere Hinweise finden – eine nicht verzeichnete Insel mit einem Metallei.


    Und dann kam es zu dem unglaublichen Zufall. Ein weiteres Schiff war von einer Reise zurückgekommen und ein Matrose wollte ein Stück Pergament verkaufen – es war nur einseitig beschrieben. Pergament war teuer. Immerhin gab es für einseitig beschriebene Pergamente noch sieben Kupferstücke und zehn Kupferstücke ergaben ein Silberstück. So kam durch seltsame Zufälle das Schreiben des Elben in die Hände von Costos. Er las es wieder und wieder und wusste nicht, was er davon halten sollte.


    Gut, jemand konnte nicht mehr zaubern oder Psi anwenden. Aber er wusste ja, dass der Elb Psi anwenden konnte. Es schien ihm einfach eine Liste zu sein – wie eine kurze Schritt-für-Schritt-Anweisung. Warum sollte jemand so eine Anweisung schreiben, wenn er aus einer anderen Dimension kam?


    Aber Costos hatte auch Glück. Da das Pergament kurz im Meerwasser gelegen war, konnte er an einer Seite noch etwas anderes erkennen. Hier waren irgendwelche Zeichen in Elbisch – dünn und fast unsichtbar, aber sie waren zu sehen.


    Ja, hier war ein erstes Wort. In altertümlichem Elbisch geschrieben und es war die gleiche Handschrift. Hier hatte jemand noch etwas Zusätzliches geschrieben.


    Immerhin wusste er jetzt, dass der Elb Lu hieß. Und dann, als er eine Nacht geschlafen hatte, kam ihm eine Idee: Vielleicht ist es eine ganz einfache simple Geheimschrift und sie konnte nicht magisch sein, denn alles Magische sollte schließlich laut Zettel nicht funktionieren.


    Costos versuchte verschiedene Verfahren, wie man Geheimschriften, die scheinbar unsichtbar waren, sichtbar machen konnte. Er hatte Glück: mit etwas Talkpulver und Feuer konnte er auf dem Pergament mit einem Mal Dinge lesen, die er sich nicht zu träumen gewagt hätte.


    Costos konnte erkennen, dass es dieselbe Schrift war, wie auf dem Zettel mit dem der Traum, den er bei Berrow gefunden hatte. Es war eindeutig ein und dieselbe Handschrift.


    Ja, sie war von dem Elben.


    Nichtsdestotrotz, auch wenn ihm der Traum überhaupt nichts sagte und er sicherlich eine sexuelle Komponente hatte: Vielleicht musste Costos zu einem Traumdeuter gehen, um zu erfahren, was den Elb gerade beschäftigte.


    Die Geheimschrift war jetzt überall erkennbar:


    „Falls mein Gedächtnis dauerhaft oder länger geschädigt oder verloren ist, schreibe ich diese Zeilen an mich:


    


    1. Mein Name ist Lucarno, ich bin der Schwertarm der Alten Götter.


    


    2. Ich bin hier in der Rubidium-Welt, um die Manifestation der Alten Götter aus dem Schlaf zu befreien. Dazu dient mein Luftgefährt, das die Schlafwolke mit der Zeit schwächen wird, indem es sich immer tiefer in die Erde bohrt.


    


    3. Meinen geliebten Sohn habe ich als Pfand für die Erfüllung dieser Aufgabe den obersten Priestern meiner Welt, der Iridium-Dimension, übergeben.


    


    4. Ich werde hier als Prophet der Alten Götter den Glauben verbreiten.


    


    Ich wünsche mir viel Glück und den Segen der Alten Götter!“


    


    Costos las den Zettel nun schon zum x-ten Mal.


    Könnte es tatsächlich jemanden geben, der so verrückt war, die Alten Götter zu befreien?


    Er erinnerte sich an die Tausende Jahre alte Legende, als das große Bündnis der Götter, Elben, Drachen, Engel und anderer Wesen im letzten Augenblick die grausamen Alten Götter besiegt hatten.


    In Costos reifte langsam ein kühner Entschluss heran…


    


    * * *


    


    Es war der sechste Tag ihrer Gefangenschaft bei den Piraten. Lu hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, mit verbundenen Augen und einem Dolch an der Kehle sein Essen zu sich zu nehmen. Dass er zu wenig Flüssigkeit bekam, war ihm schmerzlich bewusst, denn es fiel ihm immer schwerer zu schlucken. Dazu kam, dass seine Stimme eingerostet war; er durfte sie auch nicht benutzen. Aber heute war es anders.


    Er hörte den Kapitän, dessen Stimme ihm mittlerweile vertraut war, mit mehreren anderen Piraten zu ihm kommen. Der Kapitän fasste ihn am Kragen, schlugen ihm ins Gesicht und sagte mit bedrohlicher Freundlichkeit: „Du wirst uns jetzt sagen, welche Zaubersprüche du kannst, sonst wird es das Letzte sein, was du jemals in Deinem Leben zu sagen hast.“


    Lu nickte.


    Jetzt wurde es ernst. Was wollten sie mit dieser Information?


    Er hatte seine Zustimmung gegeben und er hörte eine ihm unbekannte, neue Stimme, heller, aber sehr bedrohlich: „Mal sehen…!“


    Er registrierte auch sofort einen psionischen Angriff auf seinen Geist. Zum Glück hatte er sich schon am zweiten Tag einen neue Persona über seine eigene gelegt, die oberflächliche Gedanken abspulte. Und da er jetzt in einer Gefangenensituation war, hatte er Angst, Verzweiflung, Hass und Sehnsucht nach einer Frau an die Oberfläche gelegt, sodass beim ersten Gedankenlesen nur diese unverdächtigen Gedanken zu lesen waren.


    Lu ließ es zu und achtete darauf, dass sein wahres Wesen dahinter verborgen blieb.


    Hier musste ein Psioniker am Werk sein. Die Piraten hatten natürlich keinen hervorragenden Psioniker, aber trotzdem war das jemand sehr gefährliches. Vor allem durfte er nicht wissen, dass er Psi-Fähigkeiten hatte.


    „Ja, alles in Ordnung, er hat kein Psi“, erklang wieder die helle Stimme.


    „So mein Junge – ob ich jetzt Junge zu dir sagen sollte? Vielleicht bis du ja schon mehrere Hundert Jahre alt. Egal, ich will wissen, welche Zaubersprüche du beherrschst“, fragte der Kapitän mit Nachdruck.


    „Nun, ihr habt sie ja gesehen. Diese Wand, die eure Schiffe abgedrängt hat, Unsichtbarkeit, Sehen von Unsichtbarem, Wasser zu Wein verwandeln.“


    Lu zählte die weniger offensiven und die nicht schon eingesetzten Sprüche auf.


    Plötzlich bekam er einen starken Schlag in die Magengrube: „Du sollst mir alles sagen. Ich merke es, wenn Du lügst!“


    War sein psionischer Schutz durchdrungen worden?


    Gleichzeitig versuchte Lu, diesen Gedanken zu unterdrücken.


    Nein, aber dann hätte er es ja einfach aus seinem Geist herauslesen können.


    „Da ist noch mehr, ich weiß es.“


    Lu überlegte, ob er weiter etwas verschweigen sollte – gerade die offensivsten Sachen.


    „Wasser zu Wein, dies und das“, fuhr Lu fort.


    Plötzlich merkte er einen Stich in seine Hand. Jemand musste ihm ein Messer in die Hand gerammt haben. Er schrie vor Überraschung und Schmerz.


    „Elb, wenn du mich noch einmal belügst, wenn du noch einmal Informationen zurückhältst, werden wir ganz langsam anfangen, jedes Glied deiner Finger abzuschneiden, danach deine Hand, deine Füße, deine Zehnen, deine Beine, bis nur noch ein Torso von dir übrig ist.“ Der Kapitän sprach jetzt ganz langsam und fast genüsslich.


    Lu merkte, wie er aus seiner Hand blutete. Er wusste nicht, wie sein Gegenüber wissen konnte, dass er ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Doch er wollte kein Risiko mehr eingehen.


    Er sagte ihm die restlichen Sprüche, die er gelernt hatte. Und er hörte, als er geendet hatte, ein zufriedenes Grunzen.


    „Ja, ich glaube das war die ganze Wahrheit, Kapitän“, kommentierte der Psi-begabte Pirat seine Ausführungen.


    Der Kapitän gab Lu einen Fußtritt.


    „Gut, schneidet ihm jetzt die Zunge raus…!“


    


    * * *


    


    Zwei Tage nach Aldonas‘ schändlicher Tat wanderten die Gefährten durch den unwegsamen Dschungel. Lacarna hatte Minelle um Stillschweigen über die Vorkommnisse gebeten. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um dieses Ereignis hochkochen zu lassen. Ihr selbst machte es erstaunlich wenig aus.


    Die Gedanken sind frei und die Fantasie eines jungen Mannes ist sicherlich nicht mehr jugendfrei.


    Sie würde sich später damit auseinandersetzen.


    Nachdenklich folgte sie mit Abstand dem Echsenmenschen vor ihr. Altahif stockte plötzlich. Als die Gefährten näher herankamen, sahen sie, warum. Vor ihnen lag eine tiefe Schlucht; mehrere Hundert Meter tief. Unten floss ein träger ruhiger Fluss durch den Urwald. Auch gegenüber in circa fünfzig Meter Entfernung konnte man den Urwald weiter gehen sehen, aber dieser Graben schien rechts und links von ihnen bis in die Unendlichkeit zu gehen. Es war keine Brücke weit und breit zu sehen. Dieses Hindernis mussten sie überwinden. Nach kurzer Beratung schickten sie Svenja rüber, um einmal nachzuschauen. Begleitet wurde es von Aldonas Luftelemental. Als Svenja zurückkam, berichtete sie, dass dort der Urwald einfach weiterging, dass nichts Besonderes zu sehen war, aber die Bäume etwas lichter zu werden schienen, aber das Unterholz dafür dichter.


    „Kann jemand einen Fliegenzauber bewirken?“, warf Lacarna in die Runde.


    Die Gefährten schauten sich fragend an, doch keiner hatte einen Fliegenzauber.


    Aldonas überlegte.


    Das Luftelemental konnte natürlich fliegen und einen Menschen hinübertragen und es schien ihm die beste Idee zu sein, aber ihm selbst war auch mulmig, sich den imaginären Händen des Elementals anzuvertrauen. Allerdings Svenja war ja auch nichts passiert.


    Der Beschwörer teilte seine Überlegungen mit.


    Jestonaaken wollte daraufhin als Erster hinübergetragen werden. Aldonas befahl dem Luftelemental, ihn hinüberzubringen.


    Auf halbem Weg passierte das Unvorhergesehene. Aus kleinen Öffnungen der Felswand gegenüber und aus den Kronen der vorderen Bäume kamen unzählige gefiederte Vögel heraus und stürzten sich auf Jestonaaken, der vom Elemental an seiner Rüstung gehoben wurde. Er packte seinen Schild und sein Schwert und versuchte, sich ihrer zu erwehren. Das war nicht leicht, wenn man es gewohnt war, auf festem Grund zu stehen und jetzt auf einmal in der Luft hing, ohne Vorwärts und Rückwärtsbewegungen machen zu können.


    Der Wolfer konnte diese mehr als 1000 Vögel nicht abwehren. Die knallroten Vögel mit ihren spitzen scharfen Schnäbeln und Krallen versuchten ihm die Augen auszuhacken und ihn, wo es nur ging, verletzten.


    Aldonas hörte Lacarna murmeln. Eine Sphäre bildete sich um Jestonaaken. Doch die Vögel zerstörten sie innerhalb von Sekunden. Svenja schien als Natur und Waldwesen nicht gefährlich zu sein und war von den Vögeln nicht angegriffen worden. Jestonaaken als Humanoider war hier ein Ziel, worauf die Vögel abgerichtet waren. Der Wolfer kam schließlich auf der anderen Seite an und die Vögel ließen von ihm ab, sobald er den Rand überquerte. Er blutete stark aus mehreren Wunden und er fing sofort an, sich zu verbinden – nicht ohne einen Blick auf den Rand des Abgrunds zu haben, ob die Vögel nicht doch folgen würden. Sie taten es nicht.


    Lacarnas Zauber hatte wenig gebracht, aber ohne ihn wäre der Paladin Hakoans jetzt mit Sicherheit tot.


    Als Nächstes flog Sahif die Flugschlange von Althahif über den Abgrund. Ihr passierte nichts. Altahif folgte als Nächstes.


    „Ich werde versuchen, mit den Vögeln zu reden, dass wir eine freie Passage bekommen“, ließ er zuversichtlich verlauten. „Mir als Druiden werden sie nichts tun!“


    Er ließ sich vom Luftelemental nehmen und kaum war er über dem diesseitigen Rand der Schlucht, als sich die Vögel wieder erhoben und auf ihn zustürzten…


    


    * * *


    


    Er wusste nicht, wie lange er jetzt hier gefesselt im Bauch des Schiffes gelegen hatte. Auf jeden Fall hörte er Schritte und jemand kam zu ihm. Lus Zungenstummel pulsierte schmerzhaft im Mund. Er schmeckte als erstes Blut.


    Dafür würden die Piraten bezahlen!, ging es ihm wütend durch den Kopf.


    War es Tag oder Nacht?


    Der Elb wusste es nicht.


    Lu riskierte vorsichtig einen Psi-Präsenzzauber und merkte, dass es drei Personen waren, die zu ihm kamen. Anhand der Präsenzen, die er sah, erkannte er sie schon. Das war Kurzarm-Jol, Entermesser-Hanis und Petron, das Auge. Keiner würde zu Petron ‚Einauge‘ sagen, denn dann würde er ihn zu einem Kampf herausfordern. Ein-Auge hätte besser gepasst – aber ‚das Auge‘ war ein so cholerischer Kämpfer, dass keiner es sich traute.


    Am Liebsten hätte Lu Entermesser-Hanis sofort mit seinem Bösen Blick getötet. Er hatte ihm die Zunge mit der Zange festgehalten und dann mit seinem Dolch abgeschnitten. Aber Lu musste ruhig Blut bewahren.


    Jetzt war nicht der Zeitpunkt für Rache!


    Die Piraten zerrten ihn auf die Füße und zogen ihn nach oben aufs Deck. Dann nahmen sie ihm die Augenbinde ab und er hatte schon durch den Präsenzzauber gemerkt, dass die Piraten einen großen Kreis gebildet hatten. Der Piratenkapitän selbst war nicht anwesend, also musste er entweder in seiner Kabine oder am Steuer sein. Sein Präsenzzauber sagte ihm, dass er am Steuer war. Sein Stellvertreter, der Steuermann oder erste Maat, stand vor ihm mit zwei Säbeln in der Hand.


    „Jetzt werden wir mal schauen, wie gut die Elbenmagier kämpfen können!“, sagte er höhnisch und rammte einen der Säbel in den Boden und trat zurück, mit dem anderen Säbel kampfbereit in der Hand. Seine Eskorte entfernte die Handschellen, aber ließ ihm die Fußketten, sodass er nur eingeschränkt kämpfen konnte. Er schaute auf die Fußketten, doch der Steuermann lachte nur.


    „Ja, Elben sind zu flink. Wir sollten ja auch einen ausgeglichenen Kampf haben.“


    Alle grölten und lachten.


    Also gut, Lu überlegte fieberhaft, wie er diesen Kampf gestalten sollte.


    Würde er den Steuermann umbringen, würde ihn der Kapitän umbringen lassen. Das war keine Option. Würde der Steuermann siegen, würde er ihn entweder verstümmeln oder töten. Das war ebenfalls keine Option. Es musste eine dritte Lösung geben.


    Der Kampf begann. Vorsichtig umkreisten sie sich und Lu merkte, dass die Ketten ihn mehr behinderten, als er gedacht hatte. Da stürmte der Steuermann vor – rechts, links, Parade. Sie hatten keine Schilde, konnten also nur durch Ausweichbewegungen oder mit dem Parieren des Säbels die gegnerischen Vorstöße abhalten. Der Steuermann war ein guter Kämpfer, erfahren durch viele Überfälle und Schlachten. Aber natürlich begrenzt in seinem Repertoire. Wenn jemand hundert Jahre zur See gefahren ist wie Lu und neunhundert Jahre alt war, konnte er jede Schwankung des Schiffes ausgleichen, konnte jeden erdenklichen Zug seines Gegners vorausdenken und hatte schon pariert, bevor der Schlag herniedergegangen war. Auch der Steuermann merkte, dass seine Attacken ins Leere liefen. Sie umkreisten sich weiter und der Steuermann stürmte wieder vor.


    Plötzlich stolperte Lu, der nach hinten ausgewichen war, über ein Hindernis und fiel zu Boden. Geistesgegenwärtig behielt er seinen Säbel in der Hand. Der Steuermann stürmte sofort weiter auf ihn zu, um diesen Vorteil auszunutzen.


    Einer der Piraten musste ihm ein Bein gestellt haben!


    Den Angriffen, die jetzt auf ihn wie ein Hagelschauer aus Stahl herabprasselten, konnte er nur mit Mühe ausweichen oder parieren.


    Gut, von einem fairen Kampf Mann gegen Mann konnte hier also nicht die Rede sein.


    Mühsam rappelte er sich wieder auf. Er musste diesen Kampf beenden, denn die Piraten, auch wenn sie die ganze Zeit johlten und ihren Steuermann anfeuerten, waren nicht gewillt, eine Niederlage ihres Kameraden zu akzeptieren. Und sie würden vielleicht nicht nur ein Bein stellen, sondern auch mit ihren Dolchen oder anderen Waffen versuchen, Muskeln oder Sehnen zu durchtrennen, um Lu zu schwächen.


    Er musste es beenden, und zwar so, dass sie ihn nicht töten würden.


    Dann hatte er die Idee. Er stürmte seinerseits vor, umschlang mit seinen Füßen die Füße des Steuermanns und riss ihn mit den Ketten zu Boden und gleichzeitig vollführte er eine komplizierte Bewegung nach oben hinaus, um die Hand mit dem Säbel des Steuermanns zu treffen. Er erwischte einen Finger und der Steuermann ließ den Säbel los, der in hohen Bogen ins Meer fiel. Er war entwaffnet und am Boden. Lu wälzte sich auf ihn, den Säbel an der Kehle des Steuermanns und forderte ihn mit grunzenden Lauten auf, sich zu ergeben.


    Der Steuermann war klug genug, sich die aussichtslose Lage einzugestehen. Er ergab sich mit schmerzverzerrtem Gesicht und hasserfülltem Blick. Eine tödliche Stille baute sich auf dem Deck auf. Es war so ruhig, dass sogar der Kapitän das Steuer verließ und nach vorne kam.


    „Ich ergebe mich!“, knirschte der Steuermann.


    Lu erhob sich und auch der Steuermann stand auf, riss sich einen Fetzen von der Kleidung und verband seinen abgetrennten Finger. Es war der kleine Finger der rechten Hand.


    „Schluss jetzt!“, befahl der Kapitän. „Nehmt ihm den Säbel ab und bringt ihn wieder in den Bauch des Schiffes!“


    Lu gab widerstandslos den Säbel zurück, man verband ihm wieder die Augen und führte ihn hinab.


    Kaum waren seine Augen verbunden, hörte er die Stimme des Steuermanns:


    „Das wirst du noch bereuen. Dafür werde ich dir die Hände abschlagen.“


    Lu hatte sich einen großen Feind gemacht. Nachdenklich und besorgt tapste er langsam, begleitet von den drei Piraten, die ihn geholt hatten, ins Unterdeck.


    Ich muss hier so schnell wie möglich weg…!


    


    


    * * *


    


    Als Nächstes kam der Zentauer Otanios zum Zuge. Das Luftelemental konnte den Getragenen nicht überall beschützen. Kleinere Schnabelhiebe und Wunden ließen sich nicht vermeiden.


    Als hätten sich die Vögel abgesprochen, verdoppelte sich der Schwarm der Angreifer und nahm den Zentaueren übel in die Mangel. Er blutete aus unzähligen Wunden, und obwohl er sich wehrte, wie er nur konnte und das Luftelemental ihn versuchte zu schützen, bekam er eine Wunde nach der anderen an seinem großen Körper zugefügt, während die Gefährten von der anderen Seite hilflos zusehen mussten.


    Was konnten sie nur tun, denn wenn es so weiter gehen würde, würde er nicht lebend auf der anderen Seite ankommen.


    Aldonas überlegte fieberhaft, was er tun könnte und auch den anderen sah man an, dass sie irgendetwas tun wollten, um Otanios zu helfen.


    Und da murmelte Lacarna kraftvolle Worte und plötzlich war alles wie eingefroren. Der Zentauer schwebte in der Luft, die Vögel um ihn herum. Sie standen einfach in der Luft so wie der Zentauer. Es war wie ein Zeitstopp. Alle Energie des Fluges – alles war aufgehoben.


    Lacarna drehte sich um: „Wir haben jetzt zehn Minuten Zeit, uns zu überlegen, wie wir ihn dort lebend aus der Wolke dieser Vögel herausholen können. Fällt irgendjemandem etwas ein?“


    Ratlosigkeit machte sich auf den Gesichtern der Gefährten breit.


    „Minelle?“


    „Nein, tut mir leid.“


    „Gemmetta?“


    „Ich wüsste nicht, was uns in diesem Fall helfen könnte.“


    „Beherrscht irgendjemand den Zauberspruch Rüstung von Altan? Keiner? Das wäre vielleicht die Möglichkeit gewesen.“


    Die Rüstung von Altan war ein Zauberspruch, der eine Schutzschicht um den Körper legte, die fast undurchdringlich war. Zumindest für die Schnäbel der Vögel wäre sie ein undurchdringliches Hindernis gewesen.


    „Hm, was könnten wir tun? Könntest Du nicht die Vögel kontrollieren, Altahif?“


    „Nein, Lacarna, diese Vögel handeln nicht aus freiem Willen, sie werden gelenkt. Irgendjemand oder irgendetwas möchte nicht, dass dieser Abgrund überschritten wird.


    „Gut, ich kann noch zehn Mal die Zeit anhalten für zehn Minuten sozusagen, aber dann sind meine Sprüche aufgebraucht und dann haben wir immer noch keine Lösung. Was können wir tun?“


    Aldonas zählte die Vögel überschlagsmäßig.


    Es waren sicher über tausend, wenn nicht tausendfünfhundert. Sie einzeln zu töten war im Prinzip unmöglich und sie mussten natürlich auch bedenken, dass sie so nah an Otanios waren, dass immer die Gefahr bestand, dass sie ihn auch treffen könnten, sollten sie Pfeile oder Bolzen abschießen. Und er hatte schon viele Wunden zugefügt bekommen und würde sich weitere Blutverluste oder andere Verletzungen nicht leisten können.


    Es war eine verzwickte Situation.


    Schließlich meldete sich Bergola zu Wort: „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit. Den Rucksack, den ich auf dem Rücken habe. Er ist so konzipiert, dass man damit auch Menschen, Tiere und Wesen transportieren kann. Wobei sie da drin in einen schlafähnlichen Zustand fallen. Wenn ich in seine Nähe komme, könnte ich den Rucksack öffnen und ihn dort hineinbringen, um dann mit ihm rüber auf die andere Seite zu kommen. Was aber immer noch das Problem mit sich bringt, ist dass ich oder jemand anderes, der den Rucksack bringt, von den Vögeln angegriffen wird.“


    „Kann jeder den Rucksack tragen?“, fragte Lacarna.


    „Im Prinzip ja. Du öffnest die Schlaufe und hältst den Gegenstand, den du drin haben willst vor die Öffnung. Sollten ein paar Vögel mit hineinfliegen, wären sie dort in einem schlafähnlichen Zustand, ebenso natürlich Otanios.“


    „Hm, es könnte funktionieren, doch sollte es keiner von uns machen. Könnte das Luftelemental das machen, Aldonas?“


    „Ja.“


    Sie alle stimmten dem Plan zu und setzten ihn um. Das Schwierige war nur, dass das Luftelemental gerade in dieser Wolke des Zeitstopps war. Sie brauchten ein anderes Wesen.


    „Hm, kannst du noch ein Luftelemental beschwören?“ Lacarna schaute den jungen Beschwörer an.


    Aldonas überlegte, ob er alle Zutaten hatte. Normalerweise kümmerte er sich um die Zutaten erst nach einigen Wochen, wenn das Luftelemental so stark geworden war im Kampf des Willens, dass er es freilassen musste. Er hatte natürlich so viel wie möglich mitgenommen, aber er hatte keinen Rucksack wie Bergola, in den er so viel wie möglich reinstecken konnte, sondern er musste sich mit dem Wichtigsten begnügen.


    „Nein, ich habe die Zutaten nicht alle da.“


    „Das kann doch nicht sein.“ Lacarna ärgerte sich. „Dass uns so einfache Vögel aufhalten können. Naja, sie sind nicht einfach – schaut die Wunden an.“


    Derjenige, der diese Vögel kontrolliert oder abgerichtet hatte, war sich bewusst gewesen, dass man ihren Schnäbeln nicht auf Dauer entkommen konnte. Selbst in einer Vollrüstung hätte man irgendwo noch Wunden abbekommen. Und obwohl Jestonaaken einen Vollpanzer trug, hatte er, wie es die Art der Wolfer war, die Beine und die Arme relativ frei gehabt, nur geschient, weil Vollpanzer bei den Wolfern nicht benutzt wurden. Natürlich trug er einen Plattenpanzer auf seiner Brust, aber der Rest war nur mit Beinschienen und Armschienen belegt und nur die Handgelenke waren mit hohen Metallhandschuhen geschützt. „Also gut, ich könnte mir einen indirekten Weg vorstellen“, sagte Aldonas. „Wenn ich nach Hause teleportiere in die Wohnung von Kotoran, könnte ich die Zutaten holen und wieder hierher kommen. Aber eigentlich ist das für mich sehr, sehr teuer, denn ich muss gewisse Zutaten benutzten, die sehr selten und schwierig zu erhalten sind.“


    Aldonas hatte einen verstohlenen Blick auf Svenja gerichtet, während er beinahe Feenflügel gesagt hätte.


    „Ich muss dafür alleine sein. Es wird vielleicht zehn Minuten dauern, zehn Minuten dort um alles einzupacken und zehn um wieder herzukommen. Also wenn du noch drei Mal Deinen Zauber machen könntest, wäre die Möglichkeit da. Und dann muss ich noch beschwören. Da bräuchte ich dann insgesamt mit allem Drum und Dran vielleicht noch einmal fünf bis zehn Minuten.“


    Sie einigten sich darauf.


    Aldonas ging etwas Abseits, malte den Teleportationskreis, verbrannte die Feenflügel und war wieder Zuhause, kaum dass er die Worte gesprochen hatte. Kotoran hatte einen fest installierten Kreis in einem Kellerraum, der auch von Wächter-Dämonen bewacht war. Nur Kotoran, Aldonas und ihre beschworenen Wesen konnten gefahrlos passieren, ohne angegriffen zu werden.


    Es war ein seltsames Gefühl wieder zuhause zu sein. Eben befand er sich noch im drückend-schwülen Dschungel und jetzt im erfrischend kühlen Keller von Kotorans Anwesen – nein: seinem Anwesen!


    Eilig machte er sich auf den Weg und suchte die Zutaten für die Elementalbeschwörung zusammen.


    Dann ging er zurück in den fest installierten Kreis, verbrannte ein weiteres paar Feenflügel und war im nächsten Augenblick wieder bei den Gefährten.


    Jetzt hatte er nur noch ein einziges Paar Feenflügel – das war knapp bemessen und in Notfällen oft die letzte Rettung, aber weitere waren nicht da gewesen.


    Er hatte so viel wie möglich noch in seinen Rucksack gesteckt, zusätzlich zu den Zutaten, die er für die Elementalbeschwörung brauchte.


    Danach ging alles ganz schnell. Zurück im Dschungel angekommen, beschwor er das Elemental und ihr Plan klappte. Das Elemental nahm den Rucksack von Bergola, Lacarna hob den Zauber auf, den sie ein paar Mal mittlerweile erneuert hatte und Otanios bekam noch weitere Schnabelhiebe ab, bevor er in den Rucksack eingesogen wurde. „Wehre dich nicht gegen den Rucksack!“, hatte Bergola ihm rübergerufen, denn man konnte sich auch dagegen stemmen – auch wenn es nicht immer von Erfolg gekrönt war.


    Mehrere Vögel wurden mit eingesogen. Otanios hatte sichtlich eine Menge Blut verloren. Enttäuscht kreisten die Vögel über der Stelle, wo Otanios verschwunden war und versuchten, auf den Rucksack einzuhacken, aber der war klein genug, sodass ihn das Luftelemental schützen konnte.


    Das Elemental brachte den Rucksack hinüber und Aldonas überlegte, ob er das zweite Luftelemental behalten sollte. Er entließ das Erste aus seinem Bann, denn damit würde er viel Zeit gewinnen, bis er wieder mit einer Willensschlacht konfrontiert war.


    So waren sie endlich auf der anderen Seite angekommen und Gemmetta kümmerte sich um die Wunden von Otanios. Der war frustriert.


    „Ich bin Euch wohl keine Hilfe hier. Schon das zweite Mal, dass ich in meinem Blut liege. Ich glaube, ich bin doch nicht zum Helden geboren, wie die Schamanen meines Stammes gemeint haben.“


    Die Frustration war ihm ins Gesicht geschrieben. Lacarna war bei ihm.


    „Wir wissen nicht, wann und wie unsere Talente gebraucht werden. Eines aber weiß ich: Du bist auserwählt von den Göttern und die Götter würden keine Fehler machen auf so einer Mission. Ich könnte jetzt sagen: Pass besser auf dich auf, aber irgendwie ziehst du gerade Schwierigkeiten an. Vielleicht ist etwas im Inneren in dir nicht im Gleichgewicht, was dazu führt. Denk mal darüber nach.“


    „Was sollte das denn sein…?“, antwortete der Zentauer.


    „Das weißt nur du selbst.“


    


    * * *


    


    Aldonas erinnerte sich an einen der wenigen Geburtstage von Kotoran. Das heißt, einige der wenigen, die er feierte. Wie er von den anderen ehemaligen Schülern erfuhr, feierte er nur alle zehn Jahre. Und es war eine beträchtliche Anzahl an Schülern anwesend – fünfzehn Stück waren gekommen. Jeder hatte eine Ausbildung von fünf Jahren gemacht. Es war im ersten Lehrjahr von Aldonas. Er war noch ziemlich grün hinter den Ohren, hatte gerade die ersten Beschwörungskreise gelernt und beherrschte alle Schutzkreise.


    Ihm war aufgetragen worden, die Schüler zu bedienen und so konnte er ihren Gesprächen lauschen. Es gab wirklich alle Schattierungen zu sehen, Menschen aus dem Westen, dem Osten, dem Süden – nur Elben waren nicht anwesend, ein Zwerg, aber sonst nur Menschen. Natürlich prahlten sie alle mit ihren Erfahrungen und was sie gelernt hatten. Kotoran hörte zu, trank seinen Rotwein, langsam schluckend und ließ sich informieren, was auf der Welt so passierte. Nicht dass er es nicht schon wüsste, aber er legte großen Wert darauf, Neuigkeiten aus erster Hand zu erfahren und seine fünfzehn Schüler waren über die ganze Welt verteilt.


    Zu der Aufgabe eines ausgelernten Lehrlings von Kotoran, man könnte ihn also Gesellen nennen, gehörte es, neue Kreise auszuprobieren oder neue Beschwörungskreise zu kreieren. Kotoran hatte einige neue Kreise in den letzten Jahren gefunden und auch seine Schüler hatten dieses Werk weiterverfolgt und so war es das ungeschriebene Gesetz, dass sie zwar nicht untereinander, aber doch dem Meister die Ergebnisse ihrer Beschwörungs- oder Machtkreis-Forschungsversuche mitzuteilen hatten. Einige erzählten auch ganz offen, was sie probiert hatten – gerade wenn es fehlgeschlagen war. Wichtiger war eigentlich das, was geklappt hatte, aber das war wahrscheinlich nur für Kotorans Ohren bestimmt.


    Aldonas spielte also Mäuschen, schenkte hier und da den Becher nach und versuchte, so viel wie möglich zu lernen. Für die anwesenden Schüler war er weitgehend Luft. Sie hoben einfach ihre Becher in die Luft und er musste nachschenken. Er rannte immer wieder in den Weinkeller und füllte die zwei Krüge nach, um immer wieder nachschenken zu können.


    Ein farbiger Beschwörer blieb ihm am meisten in Erinnerung. Seine Fröhlichkeit und sein gutturales Lachen erfüllten immer wieder den Raum. Man konnte sich eigentlich gar nicht vorstellen, dass unter all den anwesenden ‚Metzgern‘ im Raum so eine Person zu finden war. Er hieß Chramon und er prahlte gerade damit, wie er einen neuen Kreis ausprobiert hatte, um damit Elben zu beschwören. Es war nicht gelungen.


    Elben hatten scheinbar einen besonderen Schutz an sich, dass verhinderte, sie als Spezies zu beschwören. Nur wenn man ihren wahren Namen hatte, konnte man sie beschwören, doch das konnte man mit jeder Kreatur, deren wahren Namen man hatte.


    So erzählte Chramon, dass statt eines Elbs ein Schildkrötenwesen erschienen war, was natürlich zu einem großen Gelächter führte, denn: Was haben Elben mit Schildkröten gemeinsam? Dieses Tier war jedoch intelligent, verfügte über Psi-Fähigkeiten und lebte im Wasser. Es war fast eine Riesenschildkröte, zwei Meter groß und hatte am vorderen Bereich Greifarme an seinen Stummelbeinen. Als Chramon dann fragte, wie dieses Wesen wohl hieß, bezeichnete es sich selbst in seiner geistigen Übermittlung durch Psi als einen Kelepi namens Aleph. Sie lebten im Meer, in durchaus beachtlichen Tiefen von bis zu tausend Metern und ernährten sich überwiegend von Algen, Tang und kleinen Krebstierchen. Auch an Land konnten sie ein Paar Stunden überleben, ohne Schaden zu nehmen.


    Warum das Aldonas im Gedächtnis geblieben ist, war das, was darauf geschehen war, denn Chramon hatte seinem Dämon befohlen dieses Kelepi qualvoll sterben zu lassen als Frust darüber, dass er es wieder nicht geschafft hatte, einen Elben zu beschwören. Und die Erzählung über die langsame, tagelange Folter und den Tod dieses Wesens rührte Aldonas damals noch.


    Später hätte ihn das weniger interessiert, aber damals hatte es ihn schwer beeindruckt. Und er wurde sehr vorsichtig, von dem Auftreten eines Menschen auf dessen tatsächliche Gesinnung zu schließen. Man konnte es eigentlich nicht glauben, dass Chramon so grausam sein konnte. Auch das Schmunzeln und Gelächter der anderen ehemaligen Lehrlinge Kotorans war danach für Aldonas furchterregend. Nur Kotoran runzelte ganz leicht die Stirn, aber nur für einen ganz kurzen Moment und das sah Aldonas nur, weil er ihm gerade den Becher nachschenkte und so wusste er, dass Kotoran nicht ganz so war und auch dass Kotoran solche Vorgehensweisen eigentlich nicht billigte.


    Aldonas merkte sich die Zutaten und die Dinge, die dazu geführt hatten, dass der Kelepi beschworen worden war, und schrieb sie in sein Tagebuch, denn darin waren alle wichtigen Versuche, Zutaten und so weiter verzeichnet, die ein Beschwörer wissen musste. Irgendwann lernte er sie dann auswendig und verbrannte es, denn keiner durfte an diese Unterlagen herankommen. Sie mussten auf jeden Fall im Kopf bleiben.


    Zwei Tage blieben die früheren Lehrlinge da, bis sie dann wieder über den Teleportkreis in ihre jeweilige Heimat zurückkehrten.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 3


    


    Nach dem Kampf mit dem ersten Maat war Lu erst einmal eine Woche ohne Essen unter Deck eingesperrt worden. Graf Ausserre junior durfte neben ihm essen, sodass er immer den Geruch von Essen, auch wenn es nicht das Beste war, in der Nase hatte und sein Magen bedenklich knurrte. Er bekam auch nur verfaultes Wasser zu trinken, von dem Lu annahm, dass zumindest der Bootsmaat hineingepisst hatte. Anders konnte er sich diesen schrecklichen Geschmack nicht erklären. Nach einer Woche schließlich bekam er wieder geregelte Mahlzeiten, aber es war immer das schlechteste Essen: verschimmelter Zwieback, madig, grundsätzlich das Schlechteste vom Schlechtesten. Teils aß er es, teils aß er es nicht. Er konnte durchaus mehrere Wochen hungern. Da er sich nicht bewegte, konnte er seinen Stoffwechsel soweit herunterfahren, dass er nicht auf Essen angewiesen war. Mit seinen psionischen Fähigkeiten reinigte er das ihm zur Verfügung stehende Wasser.


    Der Zungenstummel in seinem Mund machte sich immer wieder bemerkbar, doch er hatte mit einer Heilmeditation auch dieses heilen können. Die Schmerzen waren weg, nur ein gewisser Phantomschmerz war noch da.


    So verstrichen die Tage. Teilweise hörte er Kampfeslärm, wenn die Piraten wieder ein Schiff kaperten und der eine oder andere Gefangene landete neben ihm. Es musste vielleicht sechs oder acht Wochen später sein, als Piraten herunterkamen und den Grafensohn mitnahmen.


    „So, jetzt hat der Herr also das Lösegeld bezahlt. Jetzt kannst du ja deinen Finger wieder zurückkaufen.


    Der Grafensohn verabschiedete sich von Lu.


    „Ich werde versuchen, dich hier herauszuholen!“, hatte er ihm zum Abschied noch gesagt.


    Jetzt war Lu die letzte Geisel des Kauffahrers. Auch die neuen Gefangenen wurden nach und nach freigekauft. Er hatte sehr viel Zeit zum Nachdenken.


    Irgendwie lief es gerade nicht so, wie alles geplant war. Die Piraten hatten seinen Plänen einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Natürlich lief in gewisser Weise die Zeit für ihn. Die Schlafwolke um die Alten Götter würde mit jedem Tag geschwächt werden, der Hohepriester würde an Macht gewinnen mit jedem Tag, an dem die Wolke geschwächt würde und er hatte das Missionieren verstärkt und überall würden jetzt neue Jünger rekrutiert werden. Trotzdem – es war alles auch auf ihn angewiesen. Er musste hier irgendwie rauskommen.


    Warum töteten sie ihn nicht einfach? Die Piraten ließen ihn schmoren. Das Wertvollste, seine Zunge, hatten sie sicherlich schon verkauft – mit den Sprüchen, die er drauf hatte und die er gesagt hatte, würden sie eine Menge Geld bekommen.


    Warum hat das Schicksal mich hier in dieses Loch gebracht?


    Er war mit dieser Welt noch nicht im Reinen, das hatte er gemerkt. Dafür, dass er letztendlich über Rubidium herrschen sollte, musste er etwas unternehmen. So grübelte er, tagelang, wochenlang, bis eines Tages die Piraten herunter kamen und ihm einen Fußtritt gaben.


    „Aufstehen, Elb! Graf Ausserre hat auch dich tatsächlich freigekauft!“


    Lu war mehr als überrascht. Der Grafensohn hatte sein Wort gehalten. Er wurde ans Deck gezerrt, die Augenbinde abgenommen – und natürlich hatten sie ihn in Richtung Sonne gestellt.


    Die ersten Sonnenstrahlen, die seine Augen trafen, schmerzten ihn wie Dolche. Er blinzelte und ließ die Augen zu und schaute nur durch die Augenlider, um sich langsam an das Tageslicht zu gewöhnen. Er blinzelte und blinzelte und brauchte fast fünf Minuten, bis er etwas erkennen konnte. Ein kleines Fischerboot war längsseits herangefahren und er wurde langsam an Bord gebracht.


    Natürlich ließ es sich der erste Maat nicht nehmen, ihm zum Abschluss noch mehrere Tritte zu geben und ihn dann im Abstand von fast drei Metern auf das kleinere Fischerboot zu werfen. Lu landete unsanft, da er noch gefesselt war, aber merkte sofort, das nichts gebrochen war. Das Fischerboot machte die Leinen los und steuerte langsam die nah gelegene Küste an. Er war tatsächlich frei…


    


    * * *


    


    Costos stand vor dem Hohen Rat der Magiergilde. Alle Magiearten hatten hier einen Vertreter und deren Oberste saßen jetzt vor ihm. Costos lieferte den Bericht zum Stand seiner bisherigen Ermittlungen vom Todesfall von Berrow ab. Die verschiedenen Ratsmitglieder, alle hohe Meister ihres Faches, hörten ihm aufmerksam zu.


    „Hohes Gremium, Hoher Rat, wir sehen uns hier mit einer außerordentlichen Gefahr konfrontiert.


    Was eigentlich wie ein relativ normaler Mordfall begonnen hatte, hat sich mittlerweile als eine große, ernsthafte Bedrohung unserer Welt herausgestellt. Ich bin zu alarmierenden Erkenntnissen gekommen, durch Untersuchungen des Tatortes, von Indizien, aber auch durch magische Methoden wie beispielsweise der Totenbefragung, dass es hier um eine ganz große Sache geht.


    Es ist ein Elb gelandet in unserer Welt aus einer anderen Dimension, der die Großen Alten Götter erwecken will. Nicht nur, dass er dazu einen riesigen Felsblock mit antimagischem Gestein mitgebracht hat, der die Schlafwolke um die der Alten Götter schwächen oder vielleicht sogar eliminieren soll – nein, parallel dazu versucht er einige beziehungsweise die wenigen versprengten Nester der Sekten der Alten Götter, die sich noch finden lassen, zu vereinen und sie zu einem großen Kult zu formen – eine Religion, um die Weltherrschaft zu übernehmen. Dies wird den Boden bereiten für die Alten Götter.


    Der Elb ist außerordentlich stark Psi-begabt. Berrow war ein hoher Psi-Magier und der Elb konnte ihn mit Leichtigkeit überwinden.“


    Ein Raunen ging durch das Gremium. Die Männer und Frauen schauten einander an und warteten gespannt darauf, was Costos noch zu berichten hatte.


    „Ich muss auch annehmen, dass er magiebegabt ist und da er sowohl seine Psi-Kräfte wiedererlangt hat, wird er auch seine magischen Kräfte wiedererlangt haben. Wenn diese ähnlich stark sind wie die Psi-Kräfte, die er besitzt, dann wird er mit unseren stärksten Spruchmagiern mit Leichtigkeit konkurrieren können.“


    Ein weiteres Raunen ging durch das Gremium. Die Vorsitzende der Spruchmagierinnen, Larissa, rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


    „Was schlagt Ihr uns vor?“ Der Ratsvorsitzende war der Psi-Magier Selos.


    Costos antwortete langsam und überlegt: „Ich habe lange überlegt, wie wir uns dieser Gefahr entgegenstellen können. Dazu brauchen wir umfangreiche finanzielle Mittel. Ich schlage einen dreigleisigen Weg vor.


    Erstens, Weg Eins: Wir müssen in die Nähe der Gläubigen einige Spitzel einführen, alle Assassinen, die uns erstens mit Informationen versorgen und zweitens ihn töten können, sobald er unter den Gläubigen auftaucht. Ebenfalls müssen wir den Hohepriester der Alten Götter ausfindig machen und ihn gleichfalls eliminieren. Denn durch die Schwächung der Schlafwolke, durch das mögliche Erwachen der Alten Götter, wird der Hohepriester unendlich stark werden, sodass wir ihn am besten schon frühzeitig beseitigen, bevor seine Macht so angewachsen ist, dass wir ihn nicht ohne Weiteres stoppen können.


    Weg zwei: Wir müssen einen, ich schlagen vor, einen einzigen Assassinen einzusetzen, der alleine arbeitet und er muss ebenfalls magische Fähigkeiten haben, möglichst ein Spruchmagier und bestenfalls auch Psibegabt – und das werden sicherlich nur drei oder vier auf dieser Welt sein, die diese Art von Karriere haben. Also Spruchmagier, Assassine und Psi-begabt, die als Einzeltäter auf seine Spur gehen und ihn versuchen zu erledigen. Der Beauftragte darf bei der Erteilung der Aufgabe nicht wissen, wer ihn beauftragt.


    Der Elb sollte nicht wissen, dass die Magiergilde hinter ihm her ist, sondern es soll „irgendjemand“ hinter ihm her sein, sodass er nicht weiß, wer es ist…“


    „Costos, wisst Ihr was solch ein Mann kosten würde für diesen Auftrag? Dafür wären sicherlich Tausende von Goldstücken von Nöten.“


    Der Magierpolizist lächelte: „Zweihunderttausend. Der Oberste der Assassinen-Gilde von Magnora hat mir diesen Preis schon genannt, als ich mich in einem Nebensatz darüber erkundigte.“


    Ein starkes Ausatmen war zu hören.


    „Ich glaube, verehrtes Gremium, dass Geld in diesem Falle keine Rolle spielen sollte. Wenn wir den Elb nicht zur Strecke bringen, ist unsere Welt einer ernstlichen Gefahr ausgesetzt.“


    „Gut, was ist Euer dritter Weg?“, fragte Larissa.


    „Der dritte Weg ist, dass sowohl ich als auch weitere Magier und kampferprobte Leute in einer kleinen Gruppe von fünf, sechs Leuten sich auf seine Fährte begeben, ihn mit allen Methoden suchen und dass wir uns ihm stellen. Ich brauche dazu umfangreiche finanzielle Mittel, kein Limit und ich muss alle Ausgaben machen können, das schließt magische Gegenstände ein, die ich glaube zu brauchen, alles, was möglich ist. Ich brauche einen Freibrief bei den Alchemisten, dass ich alles einkaufen kann, was ich für unsere Zwecke für sinnvoll halte.“


    Aufgeregtes Gemurmel war im Gremium zu hören.


    „Einen unlimitierten Auftrag…alle magischen Gegenstände, die man brauchen kann…Das ist unerhört.“


    Costos wartete, bis Selos die Ordnung wiederhergestellt hatte.


    „Ich werde Ihnen eine Liste von Leuten geben, die ich dafür brauche. Es wird nur auf freiwilliger Basis gehen, denn dieser Auftrag ist extrem gefährlich und ich verlange ein Honorar dafür, weil ich glaube, dass ich mich nach diesem Auftrag zur Ruhe setzen muss.“


    Das Gremium schaute ihn interessiert an. Spannung lag in der Luft.


    „Ich möchte in den Adelsstand erhoben werden, umfangreiche Ländereien hier auf Yodan erhalten und eine Magierschule eröffnen für diese Art Polizeiarbeit, die ich bisher gemacht habe, sodass weitere Magierpolizisten in meine Fußstapfen treten können. Dafür brauche ich 1,5 Millionen Goldstücke!“


    Jetzt brach ein Tumult aus, der es in sich hatte.


    „1,5 Millionen!!!“, hallte es vielstimmig durch den Raum.


    Costos blieb davon unberührt und wartete das Ergebnis ab…


    


    * * *


    


    Die Gefährten wanderten nach der Felsspalte zwei Tage in nordöstliche Richtung. Plötzlich tauchten hinter Büschen, auf den Bäumen und aus dem Erdboden heraus Hunderte bewaffneter Eingeborener auf. Es waren kleiner gewachsene, farbige Menschen, die nicht größer als 1,50 Meter waren. Ihre Waffen waren Holzspeere, Pfeil und Bogen, primitive Äxte und Blasrohre. Außer Lendenschurzen trugen sie keine Kleidung – auch die Kriegerinnen.


    Lacarna wies die Gefährten an, sich nicht zu wehren und versuchte mit den Dschungelbewohnern zu reden.


    Nachdem sie keine gemeinsame Sprache fand, benutzte sie den Zauberspruch Zungen, um sich mit dem Anführer der Schwarzen unterhalten zu können. Mit dem Spruch konnte man jegliche Sprache verstehen und sprechen.


    Indes ließ der Anführer nur verlauten, dass sie zu ihrem Oberschamanen gebracht würden und ihre Waffen abgeben müssten.


    Umringt von den Eingeborenen folgten sie dem Anführer, nachdem sie sich mal unter Protest, mal mit Gleichmut von ihren Waffen getrennt hatten. Der Dschungel zeigte immer mehr Spuren der Anwesenheit von Menschen. Frisch gerodete Bäume, Netzfallen, entferntes Unterholz und Trampelpfade wiesen auf eine große Anzahl von Dschungelbewohnern hin.


    Umso überraschter waren die Gefährten, als sie auf ein leicht erhöhtes Plateau stießen, auf dem umringt von einer Unmenge Holzhütten eine bläulich-schimmernde, steinerne Stufenpyramide aufragte.


    Das war kein Werk dieser Menschen. Die Pyramide wirkte deplatziert inmitten einer Holzkultur. Reste von eingemeißelten Verzierungen ließen sich erkennen. Die Verwitterung hatte einem ehemals vielleicht strahlenden, blauen Stein die Leuchtkraft genommen. Ein riesiges Portal aus gelbem Stein war, ohne jegliche Spuren von Abnutzung, an der untersten Stufe zu sehen, davor Wächter.


    Der Oberschamane hatte sie nur kurz begrüßt, das Motiv ihrer Anwesenheit erfragt und ihnen nach einigen Augenblicken mitgeteilt, dass sie auf die Erlaubnis des Ältestenrates warten müssten. Danach verschwand er wieder unter den Bäumen.


    Die Gefährten wurden in eine Gästehütte geführt und mussten der Dinge harren, die da kamen.


    „Das ist laut Karte der richtige Ort.“ Lacarna sprach mit fester Stimme zu den Gefährten.


    „Wir werden geduldig warten und uns hier mit allem zurückhalten.“ Dabei schaute sie besonders auf Aldonas und Minelle.


    Sie warteten zwei Tage auf die Entscheidung der Ältesten des Stammes. Sie wurden nicht in die Pyramide gelassen. Zwanzig Krieger standen vor dem Portal und bewachten ihn scharf. Sie durften nicht einmal in die Nähe kommen. Ansonsten wurden sie freundlich behandelt. Sie bekamen zu essen und durften sich frei bewegen. Auch ihre Waffen hatten sie wieder zurückbekommen.


    Es war schon früher Nachmittag, als ein Krieger mit Speer auf Otanios zulief und ihn begrüßte: „Würdest Du mit mir kommen?“


    Otanios war überrascht und folgte dem Eingeborenen. Der Krieger führte ihn abseits in den Wald, wo der Oberschamane des Stammes auf ihn wartete. Auf einer großen Lichtung war ein Feuer entzündet worden. Die Hitze des Feuers schlug Otanios so plötzlich entgegen, als sei er unwissentlich in den Bannkreis einer Feuerbeschwörung getreten.


    Aber war das hier nicht genau das?


    Otanios betrachtete die meterhoch aufgeschichtete Holzfassade, in der das Feuer mit starker Rauchentwicklung loderte. Natürlich war es schwer, im Regenwald trockenes Holz zu bekommen, insofern war der Rauch eine natürliche Entwicklung der vielen feuchten Zutaten. Auch ein gewisser süßlich-sanfter Geruch war dabei. Er hatte davon gehört. Man nannte es ‚Heiliges Holz‘. Otanios irritierte der ungewohnte Geruch.


    Was wollte der Schamane von ihm?


    Der heilige Mann kam freundlich auf ihn zu. Er schien sehr alt zu sein. Sein Gesicht war faltig und zerklüftet von den Erfahrungen eines langen Lebens. Er hatte etwas Gnomenhaftes an sich; seine Augen waren zu kleinen Schlitzen verengt und doch wirkten sie sonderbar offen und weise. Der Alte legte ihm zum Gruß die flache Hand auf die Brust und sprach mit ruhiger Stimme:


    „Entschuldigt, dass wir euch noch nicht in die Pyramide lassen können. Aber wir warten immer noch auf ein Zeichen der Götter. Ihr habt das Losungswort nicht und wir dürfen euch nicht einlassen. Aber ich habe heute Nacht von dir geträumt. Deshalb wollte ich dich bitten, bis Mitternacht die Zeit mit mir hier am Feuer zu verbringen. Du bist ein Zentauer und vertraut mit den Riten der Schamanen. Unserer Völker stehen sich dadurch nahe und sind verbunden im großen Weltengeist und Wirken unserer Vorfahren.“


    Damit nahm er seine Hand wieder von Otanios‘ Brust und entfernte sich einen Schritt von ihm. Der Zentauer spürte sehr deutlich die Stelle, an der der Alte ihn berührt hatte. Die Energie des Alten klang in ihm nach, er fühlte sich plötzlich gezeichnet und war verunsichert.


    Was soll ich hier tun? Ich kenne die Geheimnisse unserer Geistheiler nicht und weiß nichts von diesen Dingen.


    Otanios wusste nicht, ob er seine Gedanken tatsächlich laut ausgesprochen hatte, aber der Alte antwortete ihm mit stoischer Miene.: „Schau ins Feuer und sei nutzlos!“


    „Nutzlos?“


    „Ja, lass alles hinter dir: deinen Auftrag, deine Familie, deine Gedanken – alles. Schau einfach ins Feuer und gebe dich den Flammen hin. Es wird dir nichts geschehen.“


    Otanios hatte seine Zweifel, dass er das tun könnte, aber warum auch nicht. Er hatte sowieso nichts zu tun und sie wollten sich keinesfalls den Weg zur Pyramide mit Gewalt freikämpfen.


    Und so schaute er ins Feuer. Am Anfang war es noch interessant, aber nach einiger Zeit des nutzlosen Herumsitzens und Starrens schweifte sein Blick ab zu den Bäumen des Urwaldes, die er noch gut sehen konnte, und fragte sich, was das ganze nun sollte.


    Der Schamane ermahnte ihn immer wieder freundlich, seinen Blick ins Feuer zu lenken. Zuerst reagierte er ärgerlich, dann entschuldigte er sich und probierte es erneut. Er merkte, dass hier etwas geschehen könnte, von dem er nicht genau wusste, ob er es auch wollte.


    Er schaute weiter in die Flammen. Langsam bemerkte er, wie er in den Flammen etwas erkennen konnte. Manchmal war es eine hellere Flamme da, eine dunklere Flamme hier. Und mit der Zeit hatte er das Gefühl, dass einzelne Flämmchen in der Flamme miteinander tanzten. Er entspannte sich allmählich.


    Ob es da drin wohl Feuerelemente gab?


    Er wusste es nicht. Und er merkte, dass er jetzt den Blick fast nicht mehr vom Feuer abwenden konnte. Wie gebannt schaute er ins Feuer, schaute dem Tanz der Flammen zu. Der Schamane begann eine Melodie zu summen und eine Trommel zu schlagen. Jetzt wurde der Tanz klarer; die Flammen schienen sich allmählich in eine Form zu fügen. Er erkannte zwei Ringe, die aus ihnen gebildet wurden. Seine Augen tränten, aber er konnte den Blick jetzt nicht mehr abwenden. Er blickte starr mit glänzenden Augen ins Feuerspiel. Die beiden Ringe traten nun deutlicher hervor. Otanios erkannte, dass sie ineinander übergingen; es sah aus wie eine liegende Acht. Aber es gab keinen Berührungspunkt zwischen den Ringen. Die Ringbahnen führten am Berührungspunkt übereinander hinweg. Die obere Bahn schlug eine Brücke über die untere. Er hatte so etwas noch nie gesehen. Zwei Pfade, die sich schnitten, ohne sich zu berühren. Sein Geist entglitt seinem Körper und folgte den Ringbahnen. Immer und immer wieder glitt sein Geist die Bahn entlang; es nahm kein Ende.


    So ging es unendlich lange.


    Das war also das Zeichen der Unendlichkeit, keimte die Erkenntnis plötzlich in seinem Geist auf. Er verlor das Bewusstsein für Zeit und schaute in die Unendlichkeit.


    Die Dämmerung war schnell hereingebrochen und schon war es ganz dunkel. Ein Helfer hatte immer wieder in regelmäßigen Abständen Holz nachgelegt. Und jetzt in der Dunkelheit des Urwalds war das Feuer eine wunderbare Lichtquelle. Er merkte immer mehr, wie sich sein Herz öffnete; den Flammen – wie als würde er das Leben selbst vor sich in den Flammen sehen und die Wesen, die er vorher in der Flamme wahrgenommen hatte, waren wieder ganz zu einem einzigen Wesen geworden – das eine Feuer. Und er sah immer noch die liegende Acht, sein Geist war gefangen in der Unendlichkeit und sein Herz öffnete sich nun vollends den kosmischen Kräften, deren Existenz er bisher nur erahnt hatte. Er spürte ein warmes und volles Fließen, das sich von seiner Brust aus in die Welt ergoss. Er war nun ganz offen und spürte, wie sich die machtvolle Präsenz uralter Gesetze in ihm entfaltete. Er lauschte in die stille Unendlichkeit hinein und wusste, dass er eine Aufgabe hatte. Er musste eine Frage stellen, das war im mit einem Mal klar. Deswegen war er gerufen worden. Deswegen hatte der Schamane von ihm geträumt.


    Sein Blick richtete sich nach innen, er horchte konzentriert in sich hinein und Bilder seines Lebens zogen an ihm vorbei. Freudvolle und schmerzhafte Erfahrungen zeigten sich in seinem Geist, aber er fühlte nichts außer der allumfassenden Liebe, die immer noch seinem Herzen entströmte. Immer schneller glitten die Bilder an ihm vorbei; er sah nun Ereignisse aus seiner frühen Kindheit, bis er nichts mehr sah, außer vollkommener Schwärze und nichts mehr fühlte, außer allumfassenden Frieden. Er wusste, dass er angekommen war in der Essenz seines Seins. Und ohne dass er etwas gedacht hätte, hörte er seine Stimme aus der Tiefe seines Seins.


    Wie kommen wir weiter?


    Die Frage hallte in seinem Bewusstsein nach und verebbte langsam in der Unendlichkeit. In der Finsternis, die in umgab, sah er plötzlich einen kleinen Lichtfunken. Der Funken dehnte sich langsam aus und erhellte schließlich den inneren Raum seines Seins. Das Licht in ihm wurde so stark, dass er glaubte, es nicht länger aushalten zu können. Und dann plötzlich ertönte machtvoll aus den Tiefen seines Herzens die Antwort seiner Frage zu ihm auf:


    Die Wirkung im Außen findet ihre Ursache im Innern.


    Er konnte damit nichts anfangen, sein Geist wiederholte die Antwort, vermochte aber keinen Sinn darin zu erkennen. Er ging wieder die Lemniskate entlang, das Symbol der Unendlichkeit, und ließ seinen Geist entlang der Ringbahnen fließen.


    Ja, es war ein unendlicher Weg.


    Aber die liegende Acht wand sich im Raum. Sein Geist folgte dem breiten Band der Lemniskate und wanderte von der inneren Bahn flüssig in die äußere und umgekehrt. Es gab kein Außen und kein Innen, denn es war dasselbe.


    Was sollte ihm diese Erkenntnis, dieses Zeichen sagen?


    Allmählich kam er wieder zu Bewusstsein, er spürte nach und nach seine starren Glieder, seinen trockenen Gaumen. Die Lemniskate löste sich langsam auf, verzehrte sich selbst. Der Schamane hatte aufgehört zu trommeln. Otanios blinzelte und rieb sich die Augen. Er fühlte sich, als sei er gerade aus einem sehr tiefen Traum erwacht. Die Traumbilder wirkten noch nach. Er reckte sich und dehnte vorsichtig seine starren Glieder. Er sah, dass das Feuer heruntergebrannt war. Es musste weit nach Mitternacht sein, er hatte stundenlang in Trance hier gesessen. Er blickte in die Reste der Glut, als ihm ein neuer Gedanke kam.


    Sie hatten vielleicht das Losungswort nicht im Außen, aber vielleicht hatten sie das Losungswort im Inneren. Die Wirkung im Außen war doch, dass sie Einlass verlangten und die Ursache im Innern, musste doch bedeuten, dass sie alles in sich hatten, um die Wirkung im Außen auszulösen.


    Otanios schaute auf und sah dem Alten offen ins Gesicht: „Die Wirkung im Außen hat ihre Ursache im Innern.“


    „Ja“, sagte der Schamane schmunzelnd, „das ist der alte Weg … der alte Weg und eine Erkenntnis, die wir alle machen müssen, um auf unserem Weg zur Seele weiterzukommen. Geh jetzt zurück zu deinen Gefährten. Du hast alles gesehen, was es zu sehen gab.“


    Otanios ging nachdenklich zu seinen Gefährten zurück. Er war noch ganz gefangen von den Erlebnissen, die sein Geist noch nicht ganz zu fassen vermochte.


    Alle waren noch wach, sie hatten offenbar auf ihn gewartet. Er trat ihn den Kreis und sah erwartungsvolle Gesichter sich ihm zuwenden. Sie hofften, dass er neue Erkenntnisse zu ihnen brachte, vielleicht sogar einen Weg in die inneren Geheimnisse der Pyramide gewiesen bekommen hatte. Alle sahen ihn fragend, teils mit unverhohlener Neugier an, aber keiner sagte ein Wort. Sie warteten, dass er begann und seine Erfahrung mit ihnen teilte.


    Wie sollte er ihnen seine Erkenntnis mitteilen? Er wusste nicht einmal genau, ob er die richtigen Schlüsse gezogen hatte. War das wirklich die Lösung? Konnte das so einfach sein? Und gleichzeitig doch so schwierig?


    Sein Blick glitt unschlüssig und suchend über die Gesichter seiner Gefährten, bis sein Blick auf dem Gesicht von Lacarna zur Ruhe kam. Sie sah in ruhig an, ihr Blick war offen und voller Selbstvertrauen.


    Nein, er sah in ihren Augen ein Vertrauen, das ihm gebührte. Sie vertraute IHM und er fühlte plötzlich die Gewissheit in sich aufsteigen, dass er die Antwort auf ihre Fragen wusste.


    Er erwiderte nun ihren Blick mit einer neu gewonnenen Stärke und sprach zu ihr und gleichsam zu allen mit fester Stimme: „Wir brauchen nicht länger nach dem Losungswort zu suchen, denn wir besitzen es bereits. Es ist verborgen in unserem Inneren und wartet darauf, im Außen wirken zu können.“


    Er schwieg, die Gefährten sahen sich verunsichert an. Sie verstanden nicht recht, wie ihnen das weiterhelfen sollte. Nur Altahif nickte stumm, Lacarna hielt weiterhin den ruhigen Augenkontakt zu ihm und forderte ihn mit ihrem wissenden Blick auf weiter zu reden.


    Er sprach: „Ich danke den Göttern und Geistern dafür, dass ich heute für würdig erachtet wurde, eine Erkenntnis zu empfangen und diese zu euch bringen zu dürfen. Der weise Geist der Weltenseele eröffnete mir heute ein kosmisches Grundgesetz: Die Wirkung im Außen hat ihre Ursache im Innern.“


    Bei diesen Worten senkte sich eine ruhige Gewissheit über die Gruppe wie eine dichte Traumwolke, die plötzlich alle einhüllte und den forschen Verstand besänftigte. Es war Wahrhaftiges gesprochen worden und die Seelenanteile aller Gefährten erinnerten sich und wurden miteinander eins in diesem ihnen plötzlich gewahr werdenden Prinzips ihres irdischen Daseins.


    Otanios spürte und empfing die Energie des Einsseins, der Einigkeit und wusste, dass er auf dem richtigen Weg war.


    Er führte weiter aus: „Wir alle hier in dieser Gruppe sind berufen von den Göttern. Wir folgen unserem Schicksal und erfüllen es zwangsläufig. Wir sind unserem Schicksal soweit ausgeliefert, in wieweit wir zu erkennen vermögen, welchen machtvollen Einfluss unser Inneres auf unser Äußeres, unser Schicksal zu nehmen vermag. Wenn ich euch sage, wir haben bereits alles, was wir brauchen, um unsere Aufgabe zu erfüllen, so ist das der wahre Sinn unseres Zusammenseins. Wir sind berufen zu dieser Aufgabe, weil wir diese Aufgabe lösen können. Wir sind berufen zu dieser Aufgabe, weil nur wir diese Aufgabe zu lösen vermögen. Wir selbst bergen in uns die Antwort auf unsere Frage, die Lösung zu unserem Problem. Wir brauchen das Losungswort nicht im Außen zu suchen, da wir es in unserem Inneren bereits besitzen. Die Ursache unseres Wirkens im Außen findet sich in uns, in unserem Inneren.“


    Otanios schloss seine Rede und blickte in die Runde. Alle hatten ihm aufmerksam zugehört.


    Altahif ergriff als Erster das Wort: „Du hast wahr gesprochen, Otanios. Lass uns eine Nacht über deine Worte schlafen. Morgen wird der Schlaf unsere Geister geklärt haben und die Weisheit deiner Worte wird in unsere Seelen gesunken sein. Dann werden wir beratschlagen, was wir tun können.“


    Otanios nickte und spürte, wie ihn plötzlich bleierne Müdigkeit überkam. Dankbar nahm er Altahifs Vorschlag an. Lacarna lächelte ihm anerkennend zu und er sah in ihren Augen etwas, das er bisher in ihrem Blick nicht wahrgenommen hatte. In ihren Augen blitzten Respekt und Lust auf.


    


    * * *


    


    Lu wurde zum Hof von Graf Ausserre von einem Diener namens Dolas begleitet. Die Grafschaft lag im äußersten Osten des Westreiches und der Weg dahin ging über verkarstete Gebiete, Hügel, über schönes, fruchtbares Land bis eben zur Mauer. Die Schlossfeste des Grafen war in Sichtweite der Mauer gebaut, vielleicht fünf Kilometer entfernt auf leicht erhobenem Hügel, um es somit jedem Angreifer schwer zu machen, dieses Schloss einzunehmen.


    Der Diener hatte ihm auf der beschwerlichen Reise von der Mauer erzählt – der Mauer gegen die Orks. Unterdrückter Hass war langsam in Lu aufgestiegen.


    Orks – am liebsten würde er sie alle töten oder er würde veranlassen, dass sie alle getötet würden – früher oder später. Und somit überlegte er, ob ihn das Schicksal tatsächlich an den richtigen Ort gebracht hatte und ob das alles eine gute Fügung war, hierher zu gelangen.


    Dass er mit dem Diener nur auf telepathischem Weg mithilfe seiner psionischen Kräfte kommunizieren konnte, war für Lu nichts Besonderes; dem Diener aber machte es schon Schwierigkeiten.


    Es war leicht, seinen Geist zu lesen und er hatte mittlerweile tief im Geist des Dieners gewühlt und alle Fakten über die Grafschaft herausbekommen: Eine grundsätzliche Alarmbereitschaft waren Usus, Diener, die ungern in der Nähe der Mauer wohnten, die Liebelei unter den Dienern und den Hausmägden, auch eine grundsätzliche Charakterisierung seines Herrn konnte er seinem Geist entnehmen. Graf Ausserre schien ein sehr rechtschaffender, gradliniger Mensch zu sein, der darunter zu leiden schien, dass er seine Kinder nicht verheiraten konnte. Sowohl die Tochter als auch der Sohn hatten es schwer, eine gute Partie zu finden. Natürlich war der niedere Adel interessiert, aber auf Grafenebene war kein Haus bereit, sich mit der Familie Ausserre zu verheiraten.


    Die Familie Ausserre hatte eine lange Tradition. Schon seit Jahrhunderten bewachten sie die Mauer und natürlich hatten die hohen Militärausgaben keinen großen Reichtum schaffen können. Andererseits – im Vergleich zu den Nachbargrafschaften im Norden und im Süden hatte die Mauer die Grafschaft doch vor größeren Verwüstungen und Plünderungen durch die Orks verschont. Ein bescheidener Wohlstand hatte sich über die Jahre angesammelt und die Mitgift für die Grafentochter wäre beachtlich.


    Was auch nicht zu verachten war: Der alte Graf hatte eine Stimme bei der Königswahl, das heißt, er war einer von 21, die den König des Westreiches wählen konnte, so ein neuer zu bestimmen war. Dies alles war für Lu sehr wichtig zu erfahren und neue Gedanken, Ideen und Pläne entwickelten sich in seinem Geist.


    Wo und wie konnte er hier den Hebel ansetzen? Eigentlich war sein Ziel im Westreich gewesen, an die Opium-Ernte heranzukommen. Das hatte er mit Errollos ‘ Bruder geklärt. Aber – wenn er eine ganze Grafschaft bekommen könnte und damit Einfluss auf den König hätte, zumindest mehr oder weniger, konnte das noch sehr nützlich werden.


    Aus dem Geist des Dieners hatte er auch entnommen, dass die Grafentochter durchaus attraktiv war. Hier könnte er einen Hebel ansetzen. Mit dem Bruder verstand er sich sowieso und die Tochter…


    Ja, so langsam bildete sich eine Vorstellung in seinem Geist, wie er es anpacken würde…aber er brauchte verdammt noch mal seine Zunge wieder!


    


    * * *


    


    „Hast du Lust auf einen Ausritt?“, fragte Dawor Lu am zweiten Tag nach der Ankunft des Elben in der Grafschaft Lasion. Lu übermittelte in Gedanken, dass er das gerne tun würde. Der Sohn des Grafen, gab Anweisungen, ließ die Pferde satteln und kurze Zeit später saßen sie im Sattel auf dem Weg in den nahe gelegenen Wald.


    „Weißt du, unsere Grafschaft ist schon seit langer Zeit im Krieg mit den Orks. Und es scheint so, als ob wir die Schönheit des Lebens und der Natur nicht anerkennen, aber dem ist nicht so.


    Schau! Das ist der Wald, in dem wir ab und zu jagen, in der Ferne siehst du die Mauer, dort hinten beginnt das Gebirge, wo auch noch teilweise aktive Vulkane sind, die aber einfach nur brodeln. Manchmal kommt der schweflige Geruch zu uns herüber. Da können wir gleich mal hinreiten. Es gibt nämlich auch noch Schwefelquellen, die hier sehr von den Leuten geschätzt werden und als Heilquellen genutzt werden.


    Lu folgte dem Grafensohn, der in die Richtung der Berge ritt. Das Bergvorland war nur drei Kilometer entfernt. Lu sah tatsächlich einige natürliche Becken, in denen sich gerade Soldaten, Mägde und Kinder in den heißen Quellen vergnügten. Die Szene war idyllisch. Ein Stück weiter erregte eine besondere Tafel die Aufmerksamkeit von Lu. Dort stand etwas geschrieben, das er aber nicht lesen konnte, da es in der Sprache des Westens geschrieben war, die Lu nicht gelernt hatte, sondern nur sprechen konnte.


    „Was steht da?“, fragte er in Gedanken Dawor.


    „Nun, hier beginnt der Pfad zur Lavaschlucht, in der wir die Orks verbrennen.“


    „Ihr verbrennt die Orks?“, fragte Lu.


    „Ja, weißt du, früher hatten wir jahrhundertelang Massengräber für die Orks angelegt. Aber vor ungefähr zwanzig Jahren haben wir entschieden, sie nun zu verbrennen. Komm, ich zeig es dir.“


    Sie ritten vorsichtig den Pfad zur Lavaschlucht und kamen bis fast an den steil abfallenden Einschnitt heran. Die letzten Meter gingen sie zu Fuß. Es war ein breiter Weg ausgebaut, sodass man auch mit Karren relativ nahe herankam. Die letzten Meter musste man dann aber die Leichname schleifen. Getrocknetes Blut in leicht grünlicher Färbung zeigte, dass das oft geschah.


    Sie gingen zum Rand der Schlucht. Der Geruch des Schwefels wurde immer stärker. Schon unten bei den Quellen war er stark gewesen. Aber hier merkte man, dass man sehr nahe war. Dawor nahm sich ein Tuch und hielt es sich vor die Nase. Lu tat es im gleich. Sie schauten hinunter.


    Dort war der Lavafluss. Wie ein Höllenschlund. Hitze strömte ihnen entgegen. Unten war die Lava offen zu sehen. Es floss langsam dahin. Nicht so als würde es jeden Moment ausbrechen, sondern es war einfach wie eine Suppe, die vor sich hinköchelte. Lu verstand. Hier wurde man die Orkleichname los.


    Kurze Zeit späte wollte Dawor weiter.


    „Ich bin nicht gern an diesem Ort“, gestand er.


    


    * * *


    


    Otanios weckte im Morgengrauen die Gefährten und bat alle, sich zu versammeln. So saßen sie im Kreis und warteten, was Otanios zu sagen hatte. Der Zentauer ging in die Mitte des Kreises und entfernte ein paar Blätter auf dem Waldboden, stellte eine Kerze in die Mitte und malte in den Urwaldboden drei Mal das Zeichen, das er letzte Nacht gesehen hatte – die Lemniskate. Er ritzte sie mit einem kleinen Ast in den weichen Waldboden. Er malte die Symbole so, dass sie zusammen ein Dreieck bildeten – in der Mitte war die Kerze.


    Er blickte in die Runde und sprach: „Schaut, schaut auf die Kerze und lasst uns das Losungswort suchen – alle Assoziationen, alles, was wir finden, was wir haben in uns, soll dazu führen.“


    Er nickte kurz Lacarna zu, die links neben ihm saß. Sie zog aus ihrem Ärmel den Stab, den sie bereits gefunden hatten, und reichte ihn dem Zentauer. Otanios nickte ihr dankend zu und richtete seinen Blick wieder in die Runde:


    „Ich habe diesen Ritus bei den Schamanen meines Volkes gesehen“, erklärte Otanios. „In unserem Stamm ist es üblich, dass wir uns zu gewissen Zeiten einen Stab weiterreichen und jeder etwas in die Runde sagt, dass ihm gerade zu einem bestimmten Thema in den Sinn kommt. Ich möchte dieses Ritual gerne mit euch begehen, wenn ihr alle zustimmt.“


    Es gab keinen Widerspruch.


    Altahif meldete sich zu Wort: „Wenn ein jeder von uns nun spricht, soll ein jeder versuchen, aus dem Herzen zu sprechen. Unser Geist darf nun ruhen.“


    Bergola war immer noch müde und murrte verdrossen: „Was sollen wir denn jetzt erzählen – was soll das Ganze bringen? Ich denke gerade spontan an ein weiches Bett und einen Beutel voll Schlaf, soll uns das etwa weiterbringen?“


    Otanios sah weitere nachdenkliche Gesichter und meldete sich wieder zu Wort: „Ja, du hast recht. Ich muss es noch genauer erläutern.“


    Er machte eine kurze Pause. „Es gibt ein göttliches Wort, womit wir in jede dieser Anlagen, die es vielleicht noch gibt, hineinkommen. Und dieses Wort hat mit uns zu tun. Dieses Wort hat auf der Schriftrolle gestanden, die zu Staub zerfiel. Aber die Vorsehung der Götter gebietet, dass damit unsere Mission nicht zum Scheitern verurteilt sein kann. Die Götter sind weise und zurzeit reden sie nicht mit uns. Sie hören uns, aber sie antworten nicht, denn wir bedürfen ihrer Hilfe nicht. Sie wissen es und wir müssen es erkennen. Nur so kommen wir weiter. Wir haben alles, was wir brauchen in uns. Wir brauchen das Losungswort – vielleicht gibt es für jeden Ort, wo einer dieser Stäbe verborgen ist, ein eigenes Losungswort. Vielleicht gibt es auch ein General-Losungswort. Aber vielleicht ist auch in jedem von uns ein Teil der Gesamtlösung enthalten. In jedem von uns ist zu jedem Ort ein Teil versteckt, den wir nur als Gruppe herausfinden können. Denn wir sind nicht zufällig hier, nicht zufällig in dieser Gruppe, nicht zufällig in dieser Konstellation miteinander verbunden. Jeder Einzelne, der jetzt bei uns ist – Svenja, Aldonas, die hinzugekommen sind – alle müssen etwas haben, in sich, in ihrer Seele tragen, das in Resonanz ist mit dieser Aufgabe, diesem Ziel, das wir übernommen haben, denn sonst wären sie und wir nicht hier.“


    „Otanios“, sagte Altahif, „Ich glaube, du hast recht. Wir sollten beginnen.“


    „Und wie soll das aussehen?“ Bergola war immer noch nicht überzeugt.


    „Nun“, antwortete Otanios, „es ist vielleicht wie eines dieser valerianischen Puzzle. Man hat verschiedene Teile, die man zusammensetzt. Aus dieser Gesamtheit des Puzzles – wenn man es richtig zusammensetzt – erhält man etwas Neues, das alle Teile in sich vereinigt und einen neuen Sinnzusammenhang eröffnet, nämlich das Gesamtbild. Vielleicht kannst du dir die Suche nach dem Losungswort so besser vorstellen. Jeder von uns ist in Resonanz mit einer spezifischen Eigenart dieses Ortes, dieser Situation, in der wir uns gerade befinden. Wir tragen alle ein bestimmtes Bild in uns, ein Wort oder vielleicht ist es auch nur ein spontaner Gedanke. Wir tragen dieses Puzzlestück in unserem Inneren. Und wenn wir es finden und einander offenbaren, können wir es vielleicht richtig zusammensetzen die beabsichtigte Wirkung im Außen erzielen. Denn Die Wirkung im Außen hat ihre Ursache im Innern.“


    „Ah, langsam verstehe ich…“ Bergolas Gesicht klärte sich auf. „Es ist wie ein Fünftschlüssel, quasi ein Ersatzschlüssel.“


    „Was ist ein Fünftschlüssel?“, fragte Otanios.


    „Nun, es ist ein Universalschlüssel in gewisser Weise, der nicht dem richtigen Schlüssel entspricht, aber trotzdem an den richtigen Stellen greift, sodass man das Schloss bewegen kann. Wir Diebe haben immer so einen Satz dabei – für die gängigsten Schlösser.“


    Otanios überlegte: „Hm, ich glaube, es ist eher anders, aber der Vergleich ist sehr gut. Es gibt eine Art Generalschlüssel. Den haben wir vielleicht auf der Schriftrolle gehabt. Dieser Generalschlüssel passt überall bei allen Orten und jeder einzelne Ort hat noch einmal einen separaten Schlüssel. Den versuchen wir jetzt zu finden, aber er wird uns vielleicht beim nächsten Ort nicht mehr helfen. Dazu bräuchten wir den Generalschlüssel…“


    Lacarna unterbrach ihn: „Nun, aber wenn wir zumindest zwei oder drei solcher Schlüssel hätten, könnten wir Rückschlüsse auf den Generalschlüssel ziehen – wenn wir jetzt bei dem Bild des Schlüssels bleiben. Es muss ja zumindest dann die Dicke übereinstimmen und einzelne Bartbereiche müssen auch gleich sein. Und wenn wir sie dann übereinanderlegen, gelangen wir, je mehr Schlüssel wir haben, zunehmend mehr zu der Erkenntnis, wie der Generalschlüssel aussehen muss. Vielleicht kommen wir dann an den anderen Orten problemlos hinein.“


    Zustimmendes Gemurmel erklang in der Runde.


    Minelle gähnte: „Lasst uns anfangen, sonst schlaf ich langsam wieder ein.“


    „Gut“, Lacarna ergriff wieder das Wort. „Wie Otanios vorgeschlagen hat, werden wir jetzt versuchen, einzelne Begriffe, die mit uns zusammenhängen und mit diesem Ort – der Pyramide und allem – in den Raum zu werfen, solange wir den Stab in den Händen halten. Wir nehmen nur ein oder zwei Begriffe und geben den Stab weiter – immer zum rechten Nachbarn. Ich werde alles Gesagte aufschreiben und wir werden dann sehen, was diesen Worten gemeinsam sein mag.“


    Minelle erhielt als Erste den Stab, weil sie nicht einschlafen wollte, wie sie etwas abschätzig bemerkte. Ihr Begriff lautete Goldenes Dreieck.


    Auf den erstaunten Blick der anderen sagte sie: „Pyramide – sie sieht in der Seitenansicht wie ein Dreieck aus...“


    Und so kamen weitere Begriffe zusammen. Lacarna schrieb sie alle sorgfältig auf, nahm den Stab in die Hand und fügte Heiliges Verbindungsstück hinzu. Die Gefährten schauten sie erstaunt an – genauso wie sie Minelle erstaunt angeschaut hatten.


    „Nun, eine Pyramide stellt die Verbindung zwischen Himmel und Erde da. Deshalb halte ich es für ein heiliges Verbindungsstück.“


    Altahif war der Nächste: „Übervolle Kornähre!“


    Bergola stöhnte: „Das passt ja überhaupt nicht dazu…!“


    „Egal“, warf Lacarna ein, „sagt eure Assoziation einfach, ohne nachzudenken! Los Bergola, was ist dein Begriff?“


    „Also, äh, mir kam nur ‚vollkommener Diamant‘.“


    „Ja, gut, nicht nachdenken. Aldonas, was ist bei dir?“


    „Strahlender Kreis“, warf der Beschwörer in die Runde.


    Lacarna schrieb es auf die Liste dazu: „Jestonaaken?“


    „Silberner Vollmond!“


    Bergola stöhnte: „Erst golden, dann silbern, Dreieck, Kreis… Das widerspricht sich!“


    „Ruhe, Bergola!“, die Elbin wurde ungeduldig. „Otanios?“


    „Flammenherz.“


    „Gemmetta, deine Assoziation?“


    „Spiegelglatter Ozean!“


    „Was hast du, Svenja?“


    „Goldenes Ei.“


    Nun hatten sie neun Begriffe.


    Lacarna zählte sie auf. „Gut, wir haben nun alle Begriffe: Was könnte diesen Begriffen gemeinsam sein? Gibt es einen Überbegriff dazu, etwas wodurch alles abgedeckt ist? Möchte noch jemand etwas hinzufügen?“


    Minelle meldete sich zu Wort: „Ich bin ausgewählt worden und zu mir gehört auch Pandor, mein Dämon, und er müsste an dieser Runde teilnehmen und ebenfalls seinen Begriff hinzugeben.“


    „Das kann doch nicht wahr sein!“, rief Gemmetta zornig. „Ein Dämon soll hier einen Beitrag leisten, dieser lügnerische Abschaum?“


    Auch Svenja war nicht gerade angetan von dieser Vorstellung.


    Doch Lacarna stimmte zu. „Pandor soll neben dich in den Kreis kommen, Minelle. Wir brauchen seine Assoziation.“


    Minelle holte Pandor hinzu, der natürlich bei allem über den Geist von Minelle dabei gewesen war und deshalb nicht aufgeklärt werden musste, um was es ging. Er verwandelte sich in einen farbigen Menschen, sodass er fast wie Minelles Bruder aussah. Dann las Lacarna noch einmal die Begriffe vor, gab dem Dämon den Stab und wartete. Und er sagte etwas ganz Seltsames: Grüne Brücke.


    Lacarna zählte nach ein paar Sekunden Schweigen die Assoziationen nochmals auf: „Wir haben


    


    Goldenes Dreieck


    


    Heiliges Verbindungsstück


    


    Übervolle Kornähre


    


    Leuchtender Kreis


    


    Vollkommener Diamant


    


    Silberner Vollmond


    


    Flammenherz


    


    Spiegelglatter Ozean


    


    Goldenes Ei


    


    Grüne Brücke


    


    Sieht jemand eine Verbindung?“


    Bergola sprach nach einer Minute, in der alle geschwiegen hatten, als Erste: „Wir haben Formen, die nichts miteinander gemeinsam haben: Dreieck, Ähre (für mich pfeilförmig), Kreis, Herz, Ei und Brücke. Auch die Farben widersprechen sich: golden, silbern, grün – eine übervolle Kornähre ist für mich ockerfarben. Da gibt es keine Zusammenhänge!“


    Die anderen schwiegen.


    Altahif begann bedächtig zu sprechen: „Wenn etwas so grundverschieden beschrieben wird, kann es kein Gegenstand sein, sondern es muss etwas Abstraktes gemeint sein – ein Begriff wie zum Beispiel ‚Liebe‘.“


    Lacarna nickte anerkennend. „Liebe kann es nicht sein, obwohl ‚Flammenherz‘ in diese Richtung deutet.“


    „Wie wäre es mit dem Glauben?“, sagte Gemmetta aufgeregt. „Er ist ein heiliges Verbindungsstück zwischen den Humanoiden und den Göttern, er entflammt das Herz, er ist eine grüne – im Sinne von ‚fruchtbare‘ – Brücke zu den heiligen Göttern…“


    Aldonas entgegnete: „Aber der Glaube ist doch kein spiegelglatter Ozean oder ein goldenes Dreieck. Das goldene Dreieck ist doch eher ein Symbol für die Magie.“


    „Ja, aber alle Magie kommt doch durch den Glauben!“, hauchte Gemmetta inbrünstig.


    „Das glaubst du vielleicht! Meine Magie kommt aus den Seelen der Wesen, die ich opfere und meiner mentalen Stärke. Ich bete keine Götter an und beherrsche trotzdem Magie!“


    „Du Frevler..!“, schrie die Halborkfrau jetzt.


    „Langsam, ruhig Gemmetta.“, Lacarna hob beschwichtigend die Hände, „So kommen wir nicht weiter! Aldonas hat recht – der Glaube kann nicht gemeint sein. Hat noch jemand eine Idee?“


    Jestonaaken wurde unruhig: „Dieses Gerede ist mir zu intellektuell. Ich habe keine Meinung dazu.“


    Svenja dachte laut: „Was ist golden, aber auch silbern, grün, aber auch ockerfarben, leuchtend, flammend und gleichzeitig spiegelglatt und heilig…rund, länglich, dreieckig, vollkommen…“


    Otanios sagte leise: „Nur die Seele ist so wandelbar und widersprüchlich und doch vollkommen…“


    Allen stockte der Atem. ‚Seele‘ passte auf alle Beschreibungen. Als es ausgesprochen war, war es jedem klar.


    Altahif sprach nach einer kleinen Ewigkeit: „Es fehlt noch ein Adjektiv, eine Charakterisierung der ‚Seele‘ – dann haben wir das Losungswort.“


    „Allumfassend?“, Aldonas blickte scheu in die Runde.


    „Nein. Wir müssen die ‚übervolle Kornähre‘ und die ‚grüne Brücke‘ noch berücksichtigen!“, Lacarna sprach bedächtig.


    „Es ist: die fruchtbare Seele…“


    


    * * *


    


    Lu gewöhnte sich an das Leben am Hofe von Graf Ausserre. Relativ schnell war er dem alten Graf vorgestellt worden, der sich bei ihm bedankte für das mehrfache Retten des Lebens seines einzigen Sohnes. Auch die Tochter, Arthiphania, lernte er kennen. Sie war eine durchaus attraktive Menschenfrau. Er musste sich immer noch mit seinen PsiKräften telepathisch mit den Menschen verständigen.


    Graf Aussere veranlasste, dass ein Heiler seine Zunge wieder wachsen ließ. Das würde noch drei bis vier Wochen dauern, mindestens bis sie wieder einsatzfähig wäre.


    Das war immerhin ein Anfang!


    In der Zwischenzeit kommunizierte er in Gedanken mit den verschiedenen Leuten. Dawor, der Sohn des Grafen, nahm ihn zu verschiedenen Gelegenheiten mit – zur Jagd, auf die Mauer, in die nahe gelegenen Ländereien. Lu kannte aus seiner Welt natürlich alles, was es zum Hofleben zu wissen gab, aber auf diese Erfahrungen konnte er bisher aus dem Wissen des Bauern, dessen Gedanken er gelesen hatte, nicht zurückgreifen. Das sogenannte Hofleben war eher einfach. Der Graf Aussere war ein relativ grobschlächtiger, einfacher Mensch, der sich einfachen Vergnügungen hingab. Ob es das abendliche Musizieren war, sein Narr, die Jagd und alles, war geprägt von der Pflicht, die Mauer zu bewachen, die Orks abzuwehren, die Ländereien zu verwalten, zu schauen, dass es den Untertanen gut geht.


    Lu hatte in den Gedanken des Dieners, der ihn hergebracht hatte, schon gelesen, dass es am Hof den elbischen Berater Barthaniel gab. Eigentlich hatte sich Lu gefreut, sich wieder mit einem Elben zu treffen. Aber Barthaniel war überaus misstrauisch und fragte ihn nach seiner Herkunft und nach seiner Familie aus und Lu hatte sich eine mehr oder minder stichfeste Hintergrundgeschichte ausgedacht, aber man merkte Barthaniel relativ schnell an, dass er ihm nicht glaubte. So war das Verhältnis zwischen den beiden Elben eher gespannt und Lu war vorsichtig.


    Ganz langsam machte Lu sich an die Tochter des alten Grafen heran. Da er ganz tief in ihre Gedanken eindringen konnte, ohne dass sie es merkte, konnte er immer genau das Richtige sagen und genau das Richtige tun und ließ sich dabei nicht anmerken, dass er in Wirklichkeit an ihr interessiert war. Sie hatte ein ähnliches Schicksal wie ihr Bruder. Ihr Vater hatte sie schon mehrmals zu verheiraten versucht, doch die überwiegenden Adligen auf derselben Stufe oder höher hatten dieses Ansinnen immer wieder abgelehnt. Und mit niederem Adel wollte sich der Graf nicht abgeben.


    Sie war erst 25 Jahre alt und doch fast wie eine alte Jungfer, allein, ohne Erfahrung mit Männern. Dass das stimmte, konnte Lu in ihren Gedanken lesen. Und dementsprechend war auch ihr Geist romantisch zurückgeblieben. Sie las die Heldenromane vom tollen Prinzen, den sie eines Tages heiraten würde. Sie hatte diese ganzen Illusionen, die vielleicht ein Mädchen von 13 Jahren hätte. Arthiphania hatte den Verführungskünsten von Lu nichts entgegenzusetzen. Der Elb machte es so geschickt, dass die Initiative immer von ihr ausging und sie errötete, Herzklopfen hatte und sich immer mehr hinein steigerte. Schließlich hatte er sie soweit gebracht, dass sie mit ihm schlafen wollte, egal was es kostete, auch ihre Jungfräulichkeit. Lu gab den perfekten Liebhaber, tat genau das, was sie sich im Innersten wünschte und hatte damit im Prinzip dieselbe Wirkung, wie es ein Liebestrank auf sie gehabt hätte.


    Jetzt musste er nur noch den alten Grafen gewinnen, dass er eine gute Partie sei. Mit Dawor hatte er sich soweit angefreundet und vorsichtig nachgefragt, dass so eine Liaison vonseiten des Bruders durchaus möglich war. Den Vater galt es immer noch zu überzeugen, und vor allem Barthaniel.


    Zwischenzeitlich hatte Lu diverse Anweisungen per Boten nach Magnora geschickt, was noch alles zu tun wäre. Die wichtigste Idee kam ihm dabei, als er in der umfangreichen Bibliothek des Grafen stöberte. Es waren auch einige allgemeine, magische Werke in der Bibliothek, die sich mit diversen Themen dieser Welt auseinandersetzten. Und in einem dieser Bücher wurde auf die besonderen Gefahren der Nekromantie hingewiesen. Da kam Lu die Idee und er beauftragte in einem Schreiben den Hohepriester, ihm diese eine Schriftrolle zu besorgen, koste es, was es wolle.


    Damit würde es klappen, damit würde er einen großen Fortschritt machen. Und sie müsste zu bekommen sein, irgendwo.


    Hier in der Grafschaft Ausserre war er genau am richtigen Ort. Lu freute sich innerlich. Er würde sie alle ausrotten. Er würde den Grafen dazu bringen alle Orks auszurotten. Bisher hatte sich die Grafschaft gegen die Orküberfälle verteidigt. Aber er würde dafür sorgen, dass es genau anders herum werden würde. Dass sie die Orks jagen würden, wie wildes Getier.


    Er hatte es schon einmal getan in seiner Welt auf Iridium. Es hatte ihm Spaß gemacht sie abzuschlachten wie Vieh. Sie hatten sich verkrochen wie Maulwürfe. Doch hatte er nacheinander jeden Gang ausgeräuchert und sie gefunden und getötet – Männer, Frauen, Kinder – egal. Auf Iridium gab es keine Orks mehr. Nur dass es nicht nur seine Idee war, sondern von ganz hoch oben abgesegnet war. Irgendwie waren die Orks keine geeigneten Untertanen, um den Alten Göttern Energie zu geben; selbst wenn sie sie anbeteten. Irgendetwas in der Orknatur widerstand den Alten Göttern; sie mussten sterben und auch in Rubidium wollte Lu kein Risiko eingehen. Früher oder später müssen alle Orks ausgerottet werden.


    Die Menschen, Elfen und Zwerge würden nacheinander in den Abgrund fallen, nur die Orks wären eine latente Gefahr. Sie mussten sterben und deshalb war er genau am rechten Ort. Hier an der Mauer, die eigentlich ein Bollwerk zur Verteidigung war, würden sie jetzt ihre Jagd eröffnen und nacheinander alle Orkhöhlen, Befestigungen, Dörfer und Städte vernichten.


    Lu fühlte sich in einer guten Tradition. Die Orks hatten vor Tausenden von Jahren das alte Elbenkönigreich zerstört. Da war es doch nur recht und billig, wenn jetzt wieder ein Elb kam und die Orkreiche zerstörte.


    Und nicht nur das, sie würden auch aus dem Angesicht dieser Welt verschwinden.


    Er hatte gute Laune, und dass er jetzt im Kontakt mit dem Grafen war, spielte ihm genau in die Hände.


    


    * * *


    


    Bergola war angespannt. Das gefundene Losungswort hatte das gelbe Steinportal in Bewegung gebracht und sie konnten in die Pyramide eintreten.


    Es war gigantisch. Sie traten ein und ein aus einer unbekannten Lichtquelle beleuchteter Raum mit einer zehn Meter hohen Decke und mindestens 50 m Breite erwartete sie.


    Wenn das nur einer der Räume in der Pyramide war, dann müssten sowohl die architektonischen Gegebenheiten als auch die Gefahren hier drin gigantisch sein.


    Das war keine Zwergenarbeit, das sah sie auf den ersten Blick, aber es war auch keine Arbeit einer ihr sonstigen bekannten Spezies. Die Wände waren glatt, schön und verziert mit ihr unbekannten Ornamenten. Sie musste zugeben, dass es sogar schöner als Zwergenarbeit war. Natürlich immer schöner als Elbenarbeit.


    In der Mitte des Raumes befand sich ein riesiger Spiegel, durch den sie sich reflektiert sah. Er hatte das Ausmaß eines Quadrates von 5 m Seitenlänge. Er ragte aus dem Boden heraus, wie dort hineingesteckt. Wie als würde man ein Messer in einen Fels rammen, so ragte der Spiegel heraus.


    Vorsichtig ging sie darauf zu. Bergola hatte sich in letzter Zeit sehr zurückgehalten. Die Animositäten innerhalb der Gruppe hatten sie belastet. Sie war hier wahrscheinlich als eine der wenigen, die freiwillig mitarbeiteten und die Feindseligkeiten in der Gruppe machten ihr schwer zu schaffen.


    Wie sollte man da ein gemeinsames Ziel erringen?


    Sie arbeitete als Diebin überwiegend allein, aber manchmal brauchte sie einen weiteren Spezialisten, wie zum Beispiel einen Magierdieb, um gewisse Dinge – magische Fallen, Schutzkreise und andere lästige Zauberbarrieren – zu überlisten. Oder überhaupt ihren Auftrag auszuführen. Deshalb war sie gelegentlich in ihrem langen Leben schon in Teams gewesen und die Arbeit war immer gut, die Beute wurde stets fair geteilt und sie war es einfach nicht gewohnt, in dieser Art von Gruppenkonstellation zu arbeiten. Sie hielt sich sehr zurück und es fiel ihr schwer, Freundschaften zu schließen. Kameradschaft war möglich.


    Da standen sie nun vor dem riesigen Spiegel. Lacarna tastete als Erstes am Spiegel herum und hinterließ nur Fingerabdrücke. Sie bat Bergola heran, die den Spiegel untersuchte.


    Was sollte sie sagen? Es war ein Spiegel. Eine riesige Glasplatte war mit Silber versehen worden. In das Silber musste auch Gold eingearbeitet worden sein, denn der Spiegel gab einen besonders schönen, warmen Ton ab, sodass man sich eigentlich gerne betrachtete. Er war solide, zwei Zentimeter dick und durchaus filigran in seiner Massigkeit. Sie fand nichts Ungewöhnliches. Hier mussten die Magier ran.


    Lacarna führte einen Zauber aus und berichtete der Gruppe: „Es ist ein magischer Spiegel, durch den wir hindurchmüssen, aber der Spiegel verrät nicht, wie das möglich sein soll. Ich werde es einfach probieren.“


    Sie schloss die Augen und schritt auf den Spiegel zu. Sie stieß mit dem Fuß an und kam nicht durch. „Gut, so geht es nicht!“


    Jestonaaken kam als nächster und probierte sein Glück. Auch er kam nicht durch.


    Es musste eine Möglichkeit geben, hier durchzukommen. Bergola überlegte: Dies war ein Hindernis, damit wirklich nur die hineinkommen, die auserwählt sind. Das sind wir – also müssen wir die Möglichkeit und Fähigkeit haben, hier hindurchzukommen.


    Lacarna musste ähnliche Gedanken gehabt haben, denn sie sagte das Losungswort. Auch damit gelangte sie nicht in den Spiegel.


    Von außen sah es fast lächerlich aus. Eine bunt zusammengewürfelte Truppe versuchte durch einen Spiegel – also eigentlich eine Glaswand – zu laufen, was natürlich nicht klappte.


    Plötzlich hatte Bergola eine Idee: „Lacarna, versuch es einmal mit dem Stab.“


    Skeptisch packte Lacarna den Stab aus ihrem Rucksack aus. Mit dem Stab voraus ging sie auf den Spiegel zu. Tatsächlich – der Stab versank im Spiegel als würde sie ihn in Wasser eintauchen.


    „Die Frage ist nur, ob nur ich durchkomme oder wir alle? Lasst uns so nah wie möglich beieinander sein und zusammen eintreten!“


    Genau so funktionierte es dann auch. Ein seltsames Gefühl beschlich Bergola, als sie durch den Spiegel schritt. Sie hatte das Gefühl, als würde sich ihr Körper verändern, als würden grundlegende Reflexe, grundlegende Instinkte in ihr irgendwie verändert werden. Es war ganz seltsam.


    Als sie herauskamen, standen sie vor einem langen steinernen Gang im selben Stil wie die ‚Eingangshalle‘, so taufte Bergola den ersten Raum der Pyramide, in den sie mit dem Losungswort eingetreten waren. Ebenfalls von einer nicht erkennbaren Lichtquelle erhellt, führte der Gang auf ein Portal zu.


    Jestonaaken ging nach vorne und dann bemerkte Bergola die Veränderung. Sie wollte ihren Gurt enger schnallen, als sie merkte, wie unbeholfen sie auf einmal mit ihrer rechten Hand war. Überrascht schaute sie ihre Hände an. Dann nahm sie die Linke. Damit war es ganz einfach.


    Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie waren in eine Spiegelwelt eingetreten, das heißt, rechts ist wie links und links ist wie rechts. Das konnte jetzt natürlich problematisch werden. Da sie sich bisher auf die Fähigkeiten ihrer rechten Hand verlassen hatte, war ihr nie bewusst gewesen, wie stark sie ihre linke Hand mehr oder weniger vernachlässigt hatte – so wie alle Humanoiden es tun, die nicht beidhändig waren.


    Sie berichtete ihre Erfahrung der Gruppe. Auch diese stellten dasselbe fest – alle hatten ihre Händigkeit getauscht. Rechtshänder waren Linkshänder und die einzige Linkshänderin in der Gruppe, Minelle, war jetzt Rechtshänderin.


    Wie würde es jetzt wohl weitergehen?


    Jestonaaken schien damit am wenigsten Schwierigkeiten zu haben. „Wir Wolfer werden immer beidhändig trainiert!“, verkündete er stolz. „Im Kampf weiß man nie, ob man am Arm eine Verletzung erleidet. Ich kann sowohl rechts als auch links kämpfen.“


    Er war zwar Rechtshänder für filigrane Tätigkeiten, aber im Kampf konnte er sich sehr gut auf seinen linken Arm und seine linke Hand verlassen. Er würde jetzt dadurch keine großen Nachteile haben – wenn er nicht jetzt anfangen wollte zu stricken.


    Dann schritten sie vorsichtig auf das Portal zu. Der Wolfer vorne, hinter ihm Bergola.


    Was wohl hinter der Tür sein mochte?


    Jestonaaken öffnete vorsichtig, nachdem Bergola die Tür untersucht und sie für gefahrlos erklärt hatte.


    Im Gegensatz zu dem, was sie hinter der Tür erwartete.


    


    * * *


    


    „Ich übernehme hier!“, sagte Jestonaaken.


    Ein kurzer Gang von vielleicht zwei Metern führte nach der Tür in einen großen Raum. Was zuerst aussah wie ein riesiger Haufen Knochen und Totenschädel, verwandelte sich, nach dem schließen der Tür, in eine Armee von Skeletten, die langsam aber stetig auf den kleinen Gang zumarschierte. Gemmetta drängte sich hinter den Wolfer, denn sie hatte die klerikale Fähigkeit, Untote unschädlich zu machen. Doch sie musste einsehen, dass es viel zu viele waren. Sie blieb jedoch, um Jestonaaken von hinten immer wieder mit ihren Händen heilen zu können.


    Neben ihr postierte sich Otanios.


    Jestonaaken hatte die Ruhe und die Zeit, in seinen Rucksack zu greifen und einen breiten, nicht sehr langen Hammer heraus zu holen. Es war ein heiliger Hammer, den er im Tempel seines Kriegsgottes Hakoan ausgehändigt bekommen hatte. ‚Heilig‘ bedeutete, dass er von zumindest einem Priester gesegnet worden war und somit besonders gegen Untote beträchtlichen Schaden anrichtete.


    Er konzentrierte sich in Gedanken auf seine geliebte Frau.


    Jetzt war die Zeit gekommen.


    Obwohl die Gefährten im Hintergrund Magie wirkten, um einen Teil der Skelette zu eliminieren, war es klar, dass es nicht ausreichen würde. Niemand hatte einen flächendeckenden Lavastrom oder etwas Ähnliches, der alle Skelette auf einmal töten würde.


    Nein, und wahrscheinlich war es dieser enge Zugang, von ihm verteidigt, der hier den einzigen Vorteil brachte.


    Er dachte an seine geliebte Frau.


    Ja, jetzt war der Zeitpunkt.


    Er hatte es nicht verstanden früher, bis sein Vater ihm das Geheimnis offenbart hatte. Jestonaaken hatte davon gehört, dass besondere Macht davon ausging, wenn man mehr als zehn Kinder hatte.


    Aber dann hatte sein Vater zu ihm gesagt: „Du bist der Zehnte, der Zehnte von dreizehn Kindern. Ab dem zehnten Kind haben wir Wolfer die Macht, unsere Kraft zu vereinigen, die Kraft der Familie und auf einen von uns zu übertragen. Du bist der Zehnte und mit dir ist es möglich geworden.“


    Er erinnerte sich noch, wie sein Vater lächelte und nur ein einziges Mal mussten sie das ‚Rudeln‘ für seinen Vater anwenden, als der auf einem Beutezug war und er einer Übermacht von Feinden gegenüberstand. Damals hatte die Mutter sie geweckt, denn es war ein nächtlicher Überfall gewesen, auf ein Dorf, in dem sich zufällig Soldaten des Westreichs aufgehalten hatten. Und so waren auf einmal die Wolfer in der Minderheit gewesen gegen – was sie nicht gewohnt waren – gut ausgebildete Kämpfer, die in der Überzahl von fünf zu eins waren. Und die Wolfer, die mehr als zehn Kindern hatten, riefen geistig ihre Familien durch das Rudeln zur Hilfe. Doch es waren nur zwei weitere neben Jestonaakens Vater.


    Schlaftrunken hatte er sich in den Kreis der Kinder eingereiht. Die Mutter begann das Singen, das mehr wie ein Heulen war – das Singen der Kraft. Alle hatten eingestimmt und hatten sich in Harmonie mit dem Geheul, in Harmonie mit dem Rhythmus begeben und hatten ihre Kraft dem Vater gegeben.


    Es hatte eigentlich ganz einfach funktioniert: Jeder stellte so viel Kraft zur Verfügung, bis er erschöpft war, einer nach dem anderen und so konnte der Vater auf die ganze Kraft von allen, die am Rudeln teilnahmen, zurückgreifen.


    Jestonaaken war der Fünfte, der total erschöpft aus der Reihe gegangen war und es war knapp gewesen für seinen Vater. Immer mehr Geschwister waren aus dem Kreis getreten, total erschöpft und hatten sich auf den Boden gelegt, als hätten sie einen langen langen Lauf hinter sich gebracht. Und es waren nur noch eine Schwester und seine Mutter, die übrig geblieben waren. Die Schwester hatte schon zu zittern begonnen und die Mutter auch – sie hatte noch die meiste Kraft von allen. Sie hatten gezittert und die Schwester war schon kurz vor dem Umfallen, als plötzlich alles nachließ und ein Strahlen über das Gesicht der Mutter und ein erschöpftes Lächeln bei der Schwester ging. Vater hatte es geschafft und alle waren glücklich, denn das bedeutete, dass Vater zurückkommen würde.


    Und heute sandte Jestonaaken selbst seine Gedanken an seine Kinder und seine Frau aus: „Schickt mir die Kraft des Rudelns, sodass ich diese Schar von Skeletten überwinden kann.“


    Klar, eine Stunde würde er es durchhalten gegen diese Schar von Skeletten, außer er würde einen besonderen Treffer kassieren. Aber das hielt er für unmöglich, denn Skelette waren einfach nur stupide Automaten, die ohne große Kampfkunst einfach durch ihre Überzahl versuchen würden, sie zu überwältigen. Mit seinen zwölf Kindern und seiner Frau hatte er dreizehn Mal die Kraft – vielleicht für zwölf Stunden, für dreizehn Stunden, je nachdem. Natürlich konnte er von den Jüngsten nicht so viel Kraft erwarten, aber von seiner Frau und seiner ältesten Tochter – seinem ganzen Stolz.


    Der Kampf begann. Er schwang den heiligen Hammer nach rechts und nach links: Brach Gerippe, brach Knochen, brach Schädel und eine feine Staubwolke von Knochenmehl lag in der Luft – hüllte ihn in Weiß ein, das Weiß des Todes. Er brauchte den Platz alleine vorne, auch wenn der Zentauer sich nach vorne drängte, bat er ihn doch, zurückzutreten, denn er brauchte den Platz, um mit dem Hammer schwungvoll ausholen zu können.


    Sein Arm flog nach rechts und links und schon nach einer halben Stunde nahm er beide Hände zu Hilfe, ließ den Schild hinter sich. Und hob von rechts und nach links. Gemmetta hatte hinter ihm geduldig gewartet und heilte ihn immer wieder, sofern er einen Kratzer, eine Verwundung oder Schlimmeres abbekam. Es war nicht zu vermeiden, denn manche Skelette hatten auch Speere bei sich und lange Schwerter. Vor ihm wurde der Haufen an Knochen und der Haufen an niedergefallenen Waffen immer höher.


    Schließlich machte sich Bergola nützlich und schob immer wieder die längsten Waffen hinter sie durch, sodass er vorne immer freies Feld hatte. Sie war geschickt und wich den Skeletten leichtfertig aus.


    Jestonaaken kämpfte und schwang unermüdlich seinen Hammer. Immer wieder traf die Fläche seines Hammers auf Knochen, Gerippe und Schädel. Irgendwann war er ganz in Trance und doch war er ganz bei der Familie mit seinen Gedanken. Er kam sich vor wie auf dem Feld, wie ein Bauer – die Sense schwingend, die Kornähren niedermähend und er sang dasselbe Lied, was gleichzeitig seine Familie sang, das Heulen des Rudelns.


    So ging es Stunden. Immer wieder kam ein Zauberspruch von hinten, der wieder ein paar wenige Skelette tötete, aber die Hauptlast lag bei ihm und irgendwann war es vorbei. Er wusste nicht, wie viele Kinder schon ausgestiegen waren aus dem Kreis, aber er hatte noch Kraft. Er sandte ein Dankgebet an seinen Gott Hakoan und ein Dankgebet an seine Familie – es war geschafft: Der Weg war frei.


    Sie konnten jetzt gefahrlos den Raum betreten. Es lag immer noch eine Wolke aus Knochenstaub in der Luft, sodass sie nur wenige Meter weit sehen konnten.


    An der gegenüberliegenden Wand befand sich wieder ein riesiger Spiegel.


    Auch diesmal gingen sie fast gleichzeitig mit dem goldenen Stab voran in beziehungsweise durch den Spiegel.


    


    * * *


    


    Arthiphania stand am Fenster und schaute in den Burghof hinunter. Sie machte eine kurze Pause. Den ganzen Morgen schon hatte sie mit den anderen Frauen über den Kettenhemden der Ritter gekniet und die Stellen geflickt und gesäubert, wo Orkklingen die Kettenhemden durchdrungen hatten.


    Diese Arbeit war mühsam, ihre Finger schmerzten, obwohl sie diese Arbeit seit ihrem fünften Lebensjahr gewohnt war. Das gehörte mit zu ihren Pflichten als Frau am Hof des Grafen, da wurde selbst für die Tochter des Grafen keine Ausnahme gemacht.


    Sie massierte sich die Knöchel, als ihr Blick auf den neuen Elb fiel, der gerade den Hof betrat. Sie sah ihn von hinten, trat aber doch unwillkürlich einen Schritt vom Fenster zurück, denn sie wollte nicht, dass er sah, dass sie in beobachtete. Und sie nutzte jede Gelegenheit, die sich ihr bot, ihn zu beobachten. Er war schön und sein Anblick erregte sie auf eine Art, die ihr bisher fremd gewesen war. Sie spürte auch jetzt wieder eine angenehme Wärme in sich aufsteigen.


    Lu blieb im Hof stehen und sah sich um, offenbar suchte er jemanden oder etwas. Ihr Blick fuhr seinen schlanken Körper entlang, blieb einen Augenblick an seinen fremdartigen spitzen Ohren hängen, die seine blonden Haare teilten. Sein blondes langes Haar war zu einem losen Zopf gebunden und lief am Rücken in einer eleganten Linie aus. Alles an ihm wirkte grazil, anmutig und gleichzeitig kräftig. Diese Elben faszinierten sie. Sie wurde gleichermaßen von ihnen angezogen wie eingeschüchtert. Auch Lu hatte diese Wirkung auf sie, obwohl der neue Elb offensichtlich um einen freundlichen Kontakt zu ihr bemüht war. Er war ihr gegenüber immer höflich und aufmerksam, bisweilen wirkte es sogar so, als bringe er ihr echtes Interesse entgegen. Sie war diese Art des Umgangs bisher von Elben nicht gewohnt.


    Barthaniel, der elbische Berater ihres Vaters, schüchterte sie mit seiner arroganten Art ein, bisweilen ignorierte er sie einfach. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart immer durchschaut und kam sich meistens wie ein kleines unreifes Kind vor. Anders war der Umgang mit Lu; er war freundlich und sein Verhalten ihr gegenüber war zurückhaltend und respektvoll.


    Sie hörte auf einmal Waffengeklirr und sah, wie eine Gruppe Männer den Hof betrat. Es waren Männer ihres Vaters, die offenbar gerade von den Beobachtungsposten an der Mauer zurückgekehrt waren. Seit des großen Orkeinfalls vor einigen Wochen, waren die Wachposten verstärkt worden. Viele Männer mussten nun länger Dienst leisten. Sie sah in der Gruppe auch einige neue, ihr bisher unbekannte Gesichter. Die Neuen stachen aus der Gruppe durch ihre jungen, noch unverbrauchten Gesichter hervor. Der Dienst an der Mauer war hart, und auch wenn die Menschen in der Grafschaft das harte Leben des Dauerkriegs gewohnt waren, so zeichnete sie dieses Leben doch stark.


    Einige der Männer hoben den Arm und grüßten Lu, als sie den Hof betraten. Lu wandte sich der Gruppe zu und hob ebenfalls grüßend den Arm. Anders als bei den Männern wirkte Lus Bewegung geschmeidig und leicht. Sie sah, wie sich Lu mit leichtem federnden Schritt auf die Gruppe zubewegte, und erfreute sich an dem Spiel seiner Muskeln, das sich unter seiner leichten Kleidung abzeichnete.


    Lu hatte offenbar dem Anführer der Männer telepathisch etwas mitgeteilt, denn dieser lachte plötzlich laut auf und klopfte Lu freundschaftlich auf die Schulter. Diese Art der Kommunikation war für Arthiphania immer noch fremd und ungewöhnlich. Sie war auf der einen Seite sehr angetan davon, die dunkle, angenehme Stimme des Elben direkt in ihrem Kopf zu hören, aber sie machte sich auch immer wieder Sorgen darüber, ob er wohl auch ihre Gedanken lesen könnte. Es machte bisher nicht den Anschein danach, denn er wartete stets, bis sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte, bevor er ihr telepathisch antwortete. Auch schien er seine Worte stets mit Bedacht auszusprechen, so als würde er ihre Gedanken zu bestimmten Themen eben nicht wissen und ihre Reaktion auf seine Worte nicht erahnen können.


    Trotzdem blieb immer ein Hauch von Verunsicherung zurück, wenn er direkt in ihre Gedanken sprach. Sie konzentrierte sich wieder auf das Geschehen unten im Hof. Der neue Elb hatte sich schnell am Hof ihres Vaters eingelebt und schien selbst bei den sonst eher verschlossenen und mürrischen Kriegern willkommen und gern gesehen zu sein. Der Anführer der Männer wies mit der Hand in Richtung der Stallungen, die sich an der anderen Seite des Hofes befanden, Lu drehte sich um und folgte mit dem Blick der Geste des Mannes. Er war ihr nun zugewandt, sie trat noch einen Schritt zur Seite und beäugte ihn weiter neugierig und erregt. Sie sah seine schönen ebenmäßigen Züge und den fremdartigen, violetten Glanz seiner Augen.


    Lu hörte offenbar den Ausführungen des Mannes aufmerksam zu, aber sein Blick glitt ruhig über die Fensterfront, hinter der sie stand. Arthiphania meinte, dass sein Blick auf dem Fenster, hinter dem sie stand, kurz ruhen blieb. Sie hielt die Luft an und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie meinte zu sehen, wie ein leichtes Lächeln in seinen Mundwinkeln spielte.


    Konnte er sie sehen?


    Sie fühlte sich für einen unsicheren Moment von ihm ertappt. Aber sein Blick glitt ruhig weiter und richtete sich nun wieder auf den Anführer der Gruppe, dem er immer noch konzentriert zuhörte. Arthiphania holte tief Luft und wich nun ganz vom Fenster weg. Sie musste wieder an die Arbeit.


    Mit weichen Knien entfernte sie sich, schlug dann aber nicht den Weg zurück zu den arbeitenden Frauen ein, sondern ging schnellen Schrittes in ihr Schlafgemach. Sie musste sich erst wieder richten und die verräterischen roten Wangen kühlen, bevor sie den anderen Frauen unter die Augen treten konnte. Die tuschelten und kicherten sowieso schon die ganze Zeit hinter ihrem Rücken und neckten sie wegen ihrer offenbar deutlichen Reaktionen auf die Gegenwart des neuen Elben. Dabei hatten sie allesamt auch Gefallen gefunden an dem schönen Elb und wetteiferten gegeneinander mit den albernsten Geschichten, wieso der Elb gerade sie zu seiner Geliebten machen würde.


    In ihrem Schlafgemach schüttete sie frisches Wasser in ihre Waschschüssel. Sie sah ihr Gesicht im Spiegel gegenüber an und war froh, dass sie sich erst zurückgezogen hatte. Ihre Augen glänzten und auf ihrem Gesicht war nicht nur eine starke Röte, sondern auch ein leichter Schweißfilm zu sehen. Ihr Körper schien eine unglaubliche Hitze auszustrahlen. Sie kühlte sich die Wangen und den Hals mit kaltem Wasser. Das frische Wasser tat ihr gut und die Erregung, die vorhin am Fenster so plötzlich über sie gekommen war, klang allmählich in ihr ab.


    Nachdenklich sah sie sich im Spiegel an. Ihr braunes lockiges Haar war etwas in Unordnung geraten. Ihre braunen Augen musterten prüfend ihr Spiegelbild. Sie hatte schöne Augen und eine sehr schöne Haut. Sie fuhr mit einem Finger über die zarte Haut ihres Halses und umspielte mit den Fingerkuppen das kleine, fast herzförmige Muttermal, das sie zwischen den Schlüsselbeinen hatte. Sie war hübsch, wie sie immer wieder beruhigt feststellte. Ihr Gesicht ließ sich zwar nicht messen mit der erhabenen Schönheit der Elbenfrauen, aber sie wusste, dass sie auf Männer anziehend wirkte.


    Auch auf Lu? fragte sie sich unwillkürlich.


    Ihr Aussehen war jedenfalls nicht der Grund dafür, dass sie keinen Ehemann fand. Sie hatte für eine Grafentochter eine geradezu königliche Aussteuer, sie war gut aussehend und kam aus gutem und adligem Hause, aber all das wog nicht auf, dass sie eine Tochter der Grafschaft Aussere war. Eine Heirat mit ihr bedeutete, dass man entweder bereit sein musste, sein Leben und das Leben seiner Männer, die einem folgten, dem ewigen Kriegsdienst unterzuordnen oder dem alten Grafen 500 gut ausgebildete Soldaten überließ.


    Die Grafschaft war im Ost und Westreich sehr bekannt. Man bewunderte dort zwar, über welch langen Zeitraum hinweg sich die Grafschaft nun schon gegen die ständigen Orkangriffe erfolgreich zur Wehr setzte und hatte auch Respekt vor der Disziplin, mit der das Kriegshandwerk ausgeführt wurde, aber keinen hochrangigen Adligen hatte das bisher herausgelockt.


    Arthiphania setzte sich resigniert auf die Kante ihres Bettes. Sie war nun schon 25 Jahre alt und dem besten Heiratsalter seit einigen Jahren entwachsen. Zwar war es nicht unüblich, auch später noch zu heiraten, aber sie hatte nun schon von 18 Heiratskandidaten Absagen erhalten. Sie glaubte nicht mehr daran, in ihrem Leben noch einmal verheiratet zu werden. Und wenn, dann würde es irgendein alter oder gebrechlicher Mann werden, der sich eine so gute Partie trotz der gefährlichen Grafschaft in ihrem Rücken nicht entgehen lassen wollte.


    Sie wusste nicht, was ihr lieber war: Für immer eine Jungfrau bleiben zu müssen oder an der Seite eines Mannes leben zu müssen, den sie verabscheute.


    Ihre Jungfräulichkeit war ihr keineswegs mehr eine Tugend, sie empfand sie eher als Schmach.


    Wie gerne würde sie auch mitreden können, wenn die anderen Frauen am Hof miteinander tuschelnd delikate Bettgeschichten austauschten und sich dann verlegen lachend die Hand vor den Mund hielten. Sie hatte manchmal das eine oder andere Detail dieser Geschichten aufschnappen können und sich den Rest dazu gedacht. Sie war neugierig auf die körperlichen Freuden, die die Mägde mit obszönen Gesten oder mit derben Sprüchen andeuteten. Sie war in diesen Dingen furchtbar unerfahren.


    Lu stand mit den Männern im Hof und hörte sich geduldig ihre Heldengeschichtchen an. Er hatte eigentlich Barthaniel gesucht. Er wollte sich mit ihm gut stellen, denn der Berater war, seit er die Unstimmigkeiten zu Lus Herkunft bemerkt hatte, ihm gegenüber äußerst misstrauisch. Immer wieder versuchte der andere Elb psionische Vorstöße in seinen Geist, um das Geheimnis seiner Herkunft auszuleuchten. Aber Lus psionischen Fähigkeiten übertrafen die von Barthaniel bei Weitem. Er nahm sich dennoch in acht, denn er wusste, dass er Barthaniel nicht unterschätzen durfte. Er hatte eine machtvolle Stellung am Grafenhof und seine Meinung wurde vom Grafen sehr geschätzt. Lu musste sehr umsichtig und mit großem Fingerspitzengefühl vorgehen, wenn sein Plan aufgehen sollte. Und in erster Linie hieß das, sich möglichst gut mit Barthaniel zu stellen und sich selbst möglichst harmlos erscheinen zu lassen.


    Lu hörte nur mit halbem Ohr den Erzählungen der Männer zu. Hauptsächlich beweihräucherten sie sich gegenseitig mit ihren Geschichten und gaben Orkschmähreden zum Besten. Hier und da warf er telepathisch ein paar anerkennende Worte ein oder warf einen zotigen Spruch in die Runde, was bei den angstgeplagten Männern immer reichlich Anklang fand.


    Viel mehr allerdings interessierte ihn, dass Arthiphania, die scheue Grafentochter, ihn mal wieder heimlich beobachtete. Ihre erregten Gedanken drängten sich ihm geradezu auf. Er spürte ihre begierige Gegenwart sehr deutlich und wusste auch, von welchem Fenster aus ihre Blicke ihn verfolgten. Er nahm das zufrieden zur Kenntnis. Das kam seinen Plänen sehr entgegen. Er war nicht eitel, geschweige denn verliebt. Das leidenschaftliche Interesse der Grafentochter schmeichelte ihm noch nicht einmal mehr. Für ihn war sie eine Spielfigur, die ihr seine Macht über sie geradezu aufdrängte.


    Das macht es einfacher, dachte Lu.


    Er ließ seinen Blick ruhig über die Fenster gleiten und spürte, wie er sie regelrecht aufscheuchte hinter der Fensterfassade, hinter der sie sich versteckt hielt. Behutsam und langsam ließ er seinen Blick weiterwandern, so als ob sein Blick ganz unverbindlich die Gebäudefront gemustert hätte. Arthiphania hatte sich offensichtlich zurückgezogen, er spürte ihre neugierige Zudringlichkeit nicht mehr auf sich ruhen.


    Aber er hörte nun etwas anderes, was seine Aufmerksamkeit erforderte. Einer der Männer erzählte gerade, dass er heute in den frühen Morgenstunden den Berater des Grafen habe wegreiten sehen. Er hatte offenbar einen Auftrag bekommen, der ihn in die benachbarte Grafschaft führte. Lu durchsuchte den Geist der anwesenden Männer, aber keiner kannte die genauen Hintergründe dieses Auftrags. Lu wusste, dass sich der Graf mit seinem Sohn auf Grenzpatrouille befand. Ab und zu machte er diese Tour an der Mauer entlang, um sich ein Bild der allgemeinen Lage zu verschaffen, aber wichtiger noch, um seinen Männern die Gewissheit zu geben, dass er als ihr Graf und Befehlshaber ihr hartes Los kannte und ihnen mit seiner Anwesenheit Respekt dafür zollte. Lu schätzte diese Geste des alten Grafen sehr und wusste, dass sie bei den Männern großen Anklang fand. Nicht allein deswegen standen die Männer nun schon seit Jahren geschlossen hinter ihrem Grafen.


    Lu verstand nun, weshalb die Wachen seit heute Morgen verdoppelt worden waren und warum er Barthaniel nirgends finden konnte. Der BeraterElb konnte seinen Geist sehr gut vor Lu verbergen, deswegen war es für Lu nie einfach, Barthaniel zu finden. Aber so schwer wie heute war es Lu noch nie gefallen, den Elb auszumachen. Also waren alle Befehlshaber der Burg zurzeit abwesend, und nicht nur das, wie Lu plötzlich aufging. Mit diesen waren nun auch die argwöhnischen Augen und Ohren verschwunden, die sonst die Ehre der Grafentochter schützten.


    Das war doch eine gute Gelegenheit!, dachte sich Lu.


    Eine Gelegenheit, die er nutzen würde. Das belanglose Geplänkel mit den Männern des Grafen hatte also doch einen Sinn gehabt. Lu verabschiedete sich stumm mit ein paar rauen Sprüchen und kräftigen Schulterschlägen von den Männern und machte sich auf die Suche nach Arthiphania.


    


    * * *


    


    Jestonaaken wurde beim Eintritt in den Spiegel schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, lag er nackt in einem quadratischen Raum voller Spiegelflächen. Auch Boden und Decke war verspiegelt. Wie groß der Raum tatsächlich war, ließ sich nicht feststellen. Tausende Wolfer starten ihn von allen Seiten an – seine Spiegelbilder.


    Doch es gab auch auf der linken Seite einen Gegenstand am Boden. Es war ein kleines Tongefäß mit der elbischen Aufschrift ‚Heiltrank‘.


    Gerade, als Jestonaaken sich zum Gefäß bücken wollte, öffnete sich ein Spiegel wie eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Schnell ergriff er den Heiltrank und wendete sich um. Ein unbekleideter Jestonaaken kam entschlossen auf ihn zu.


    Der Auserwählte stellte den Heiltrank wieder vorsichtig hinter sich auf den Boden und erwartete sein Alter Ego.


    „Zeit zu sterben, unwürdiges Ich!“, verkündete sein Spiegelbild und stürzte auf ihn los.


    Sie rangen eine Weile am Boden, mal der eine, mal der andere oben, doch keiner konnte einen Vorteil erringen. Eins aber machte Jestonaaken Sorge: sein Gegner wurde nicht müde – und, was noch schlimmer war, er konnte ihn nicht verletzen. Einige Schrammen und Kratzer zierten mittlerweile das Fell des Wolfers – sein Spiegelbild hingegen war völlig unbeschadet.


    In diesem Moment ließ der Andere von ihm ab und sie standen beide auf.


    „Ja, mein Lieber, du kannst mich nicht besiegen, denn ich bin nur durch Magie zu verletzen.“ Dabei zeigte er seine Lefzen mit höhnischer Miene.


    „Ich biete dir jetzt eine wunderbare Wahl: Entweder ich breche dir das Genick oder ich erwürge dich langsam. Welcher Tod ist dir lieber?“


    Jestonaaken war niemand, der schnell aufgab. Hier allerdings sah er keinen Ausweg. In spätestens einer Stunde hätte er keine Kraft mehr, seinem Spiegelbild zu widerstehen.


    Was konnte er tun?


    Er konnte zwar den Heiltrank zu sich nehmen, aber damit nur das Unvermeidliche um ein, zwei Stunden herauszögern. Der Trank war hier völlig nutzlos.


    Oh Hakoan, wo ist die Lösung dieser Aufgabe? Wie komme ich hier weiter?


    Sein Gott antwortete ihm nicht. Er war verzweifelt.


    Es musste doch einen Ausweg geben!


    Sein Spiegelbild kam gerade wieder auf ihn zu, als eine rettende Idee sich in des Wolfers verzweifelte Gedanken schlich.


    Jestonaaken machte sich bereit.


    Wenn die Idee, die in ihm aufgekommen war, richtig war, konnte er sein Spiegelbild besiegen. Aber es war so ungewöhnlich und unwahrscheinlich. Andererseits musste es einfach klappen.


    Sein Spiegelbild machte genau dasselbe, was er konnte. Er würde sich immer so verhalten, wie er es gelernt hatte, wie seine Reflexe waren. Er musste in vollem Bewusstsein Ungewöhnliches tun. Und jetzt musste er noch etwas viel Ungewöhnlicheres tun.


    Blitzschnell griff er nach dem Heiltrank, warf ihn auf den Boden und tauchte seine Hände in die Flüssigkeit. Sein Alter Ego stürzte auf ihn und sie wälzten sich am Boden.


    Ja, der Heiltrank war magisch. Und nur durch Magie konnte er sein Spiegelbild verletzen.


    Und Jestonaaken machte nur ungewöhnliche Bewegungen – kratze, biss – er kämpfte mehr, wie eine Frau kämpfen würde als ein Mann.


    Tatsächlich, erste Wunden zeigten sich an seinem Gegenüber.


    Jestonaaken machte weiter. Ein Teil der Wunden schloss sich wieder. Das war der Nachteil, denn der Heiltrank heilte natürlich auch. Aber er machte insgesamt mehr Schaden, als dass er durch seine benetzten Hände heilte. Immer wieder versuchte er, seine Hände in die Nähe der Pfütze mit dem Heiltrank zu bekommen, um seine Hände magisch zu machen. Und es gelang ihm.


    Seine ungewöhnliche Kampfesweise verwirrte sein Gegenüber. Sein Alter Ego konnte nicht aus seinen Stereotypen heraus, seinen Reflexen, seinen antrainierten Kampftechniken.


    Jestonaaken fiel es nicht leicht, anderes auszuprobieren. Mal einen Tatzenhieb nach oben, mal ein Biss, mal einen Griff in die Weichteile, Sachen, die er normalerweise nie tun würde. Aber er versuchte alles zu tun, was ihm einfiel, was er normalerweise nicht tun würde. Und mit der Zeit hatte er Erfolg. Immer mehr Wunden waren an seinem Gegenüber und er wurde schwächer. Jestonaaken schaffte es endlich, ihn zu packen, in einem Griff, ihn zu würgen und die Luft aus ihm herauszupressen. Und dann ihm endgültig die Kehle mit seinen Krallen zu zerfetzen.


    Er hatte es geschafft. Auch er blutete aus vielen Wunden. Aber er hatte es geschafft.


    Er wusste nicht, was diese Prüfung bedeuten sollte.


    Vielleicht soll ich Ungewöhnliches in mein Leben lassen, ich weiß es nicht.


    Mit seiner Zunge versuchte er, die Lache des Heiltranks aufzulecken und einzusaugen, die noch übrig geblieben war, damit zumindest seine Wunden sich heilten. Dann ging er durch die Tür, aus der sein Spiegelbild gekommen war.


    


    * * *


    


    Gemmetta kam in einen verspiegelten Raum. Der Boden, die Decke, alle Wände waren Spiegel und sie sah sich mehr als tausendfach darin.


    Plötzlich gingen rechts und links gegenüber zwei Spiegeltüren auf. Auf der linken Seite stand eine sehr schöne Frau mit langen blonden Haaren, in Leinen gekleidet. Das beigefarbene Kleid reichte ihr bis zu den Knöcheln. Auf der rechten Seite stand ein Ork, ein Orkkrieger, mit seiner grünlichen Haut, Lederrüstung, blutbespritzt, mit nackten Oberschenkeln und Beinen, barfuß auf dem Boden stehend. Einige Blutstropfen fielen auf den Boden. Sein Helm hatte eine Delle, sein Schild war schlimm zugerichtet und er hielt in der Hand ein Kama.


    Gemmetta war verwirrt, gegenüber sah sie ihr eigenes Spiegelbild. Sie war nackt, wie Acoatlan sie geschaffen hatte.


    „Komm zu mir, Liebes!“, sagte die Frau. „Ich bin deine Mutter. Komm. Wenn du zu mir kommst, wird deine menschliche Seite siegen. Und du wirst bei uns sein, ganz wie wir sein.“


    Der Ork schnaufte „Hör nicht auf sie, komm zu mir, du hast Orkblut in dir. Du gehörst zu uns! Du bist ein Teil von uns! Ich möchte, dass du zu uns kommst. Ich bin dein Vater.“


    Gemmetta stand wie angewurzelt. Sie hatte ihre Eltern nie kennengelernt. Sie war damals, als Baby noch, im Tempel abgegeben worden. Dort war sie aufgewachsen. Nie hatte jemand etwas über ihre Eltern gesagt. Sie konnte sich denken, dass ihr Vater ein Orkkrieger gewesen war, der vielleicht über die Mauer gekommen war, um im Hinterland zu plündern und zu morden.


    Wie sonst sollte ein Halbork entstehen? Und da war ihre Mutter. Wie hatte sie sich nach ihr gesehnt? Ihre Mutter…


    „Hör nicht auf ihn, mein Kind! Du siehst doch, er ist nur ein mordender Vergewaltiger! Vertraue ihm nicht! Komm zu mir, komm zu uns! Die Menschen haben dich aufgenommen in ihre Gesellschaft, obwohl du ein Halbork bist. Du hast einen Mann, einen Menschen. Du bist ganz menschlich, wenn du hier durch meine Tür kommst, bist du ganz bei uns Menschen.“


    Die Frau öffnete eine Spiegelwand, die einer Tür glich. „Du kannst deine Orkseite hinter dir lassen. Niemand wird dich mehr wegen deines Orkaussehens ansprechen.“


    Wieder schnaufte der Krieger auf der anderen Seite. Auch er öffnete jetzt eine Spiegeltür.


    „Wenn du zu mir kommst, kann ich dir nicht versprechen, dass wir dich sofort aufnehmen. Aber ich weiß, wir haben dasselbe Blut in den Adern. Wenn du zu mir kommst, wirst du etwas lernen, was du bisher noch nicht kennst – deine Orkseele. Der Teil in dir, den du noch nicht entdeckt hast. Komm zu mir. Wir sind nicht nur Krieger, Vergewaltiger und Mörder. Wir sind dein Blut. Wir haben genauso Güte und Liebe in unserem Volk, wie es die Menschen von sich behaupten.“


    Gemmetta stand immer noch wie angewurzelt.


    Zu ihrer Mutter oder zu ihrem Vater? Warum musste sie sich überhaupt entscheiden? Ist nicht in meinem Körper beider Blut? Bin ich nicht sie beide und doch etwas Neues? Das war eine Prüfung, das war klar. Aber was war die richtige Lösung? Sie sehnte sich nach beiden und doch hatte sie Angst vor ihrem Vater. Aber ihre Mutter… sie musste sie fragen.


    „Mutter, warum hast du mich damals vor dem Tempel abgelegt und nicht bei dir behalten?“


    „Kind, weißt du, wie es ist, als Halborkkind unter den anderen Kindern aufzuwachsen? Das wollte ich dir nicht antun. Und was wäre mit uns gewesen? Wir wären Ausgestoßene gewesen, wir wären beide verhungert. Ich glaubte, dass der Tempel das Beste für dich wäre. Und wie ich sehe, war meine Entscheidung richtig.“


    Der Ork meldete sich zu Wort „Glaub ihr nicht! Sie hat dich aus ganz eigennützigen Gründen abgegeben. Sie wollte nichts mit dir zu tun haben. Sie wollte nichts mit dieser Nacht zu tun haben, in der wir über ihren Hof hergefallen sind. Sie wollte nur vergessen. Du hast dabei keine Rolle gespielt. Und vielleicht hätte sie, wenn sie den Mut gehabt hätte, dich noch getötet, bevor du geboren wurdest.“


    Gemmetta, die schon fast einen Schritt auf ihre Mutter zugetan hatte, zögerte.


    Wem sollte sie glauben?


    „Du! Du bist nur ein Mörder! Vertraue ihm nicht! Er ist ein Vergewaltiger und Mörder, er hat meine Familie umgebracht. Deine Großeltern, deine Onkel und Tanten. Sie kamen in dunkler Nacht und haben alles verwüstet und getötet!“, kreischte ihre Mutter mit wutverzerrtem Gesicht.


    Gemmetta wusste nicht, was sie tun sollte. Aber sie hatte von Schwester Basalde eines gelernt. Man sollte immer seinem Herzen folgen. Und so schloss sie die Augen.


    Wohin würde ihr Herz sie ziehen?


    Sie ging mit geschlossenen Augen, dann drehte sie sich um die eigene Achse, damit sie die Richtung nicht mehr wusste, in die sie lief. Dann ging sie weiter. Es war still im Raum. Sie ging zehn Schritte, dann öffnete sie die Augen. Sie stand fast vor ihrem Vater. Er lächelte sie an. Und sie ging durch die Tür.


    


    * * *


    


    Althahif öffnete die Augen. Er war in einem verspiegelten Raum. Decken, Boden, Wände – alles war verspiegelt. Sahif war nicht bei ihm. Er hatte nichts bei sich, keine Kleider, keine Gegenstände, nichts. Er stand auf.


    Gegenüber, rechts und links versetzt, öffneten sich zwei Türen. Jeweils ein Echsenmensch kam hindurch. Sie sahen aus wie er. Sie waren er.


    „Was wollt ihr von mir?“


    Der Linke sprach zuerst: „Ich möchte dich einladen, diesen Weg zu gehen, den du schon immer gegangen bist. Dies ist der Weg der Kontinuität. Geh weiter! Wenn du hier durch diese Tür trittst, wirst du dien Leben wie bisher leben. Du wirst die Welt retten und alles wird gut werden.“


    Der andere wies auf seine Tür. „Wenn du durch diese Tür gehst, wirst du vielleicht sterben. Denn wenn du diesen Gang betrittst, wird etwas Besonderes von dir gefordert werden. Wir möchten von dir, dass du eine Tochter zeugst. Allzu lang hast du das Leben in dir zurückgehalten. Du bist über fünftausend Jahre alt und hast keine Kinder. Das ist wider die Natur. Du hast diese Entscheidung getroffen und die Natur hat diese Entscheidung akzeptiert. Doch jetzt, in dieser entscheidenden Phase deines Lebens, fordert dich die Natur auf: Gib dein Leben weiter! Du hast das Leben bisher bei dir behalten, zurückgehalten, wie hinter einem Damm. Lass das Leben wieder fließen, denn so wird es in die neue Generation kommen. Und deine Tochter wird viele Kinder haben und dein Blut wird sich verteilen auf dieser Welt.“


    Altahif war in einem Dilemma.


    Sollte er weitermachen wie bisher und die Welt retten? Und vielleicht auch sich retten? Oder durch diese Tür gehen, Leben weitergeben und vielleicht nicht mehr seine Aufgabe vollenden?


    Er war müde so lange zu leben. Wer fünftausend Jahre lebt, für den ist mancher Tag eine Qual. Immer dieselben Fehler zu sehen. Das Kommen und Gehen der Welt zu sehen, den langsamen Wandel und doch immer wieder den Eindruck zu haben, dass sich nichts änderte. Er war jederzeit bereit zu sterben.


    Aber war nicht seine Aufgabe so wichtig, dass jetzt genau nicht der richtige Zeitpunkt wäre zu sterben?


    Doch wusste er, dass sein rechtes Pendant, die Wahrheit gesagt hatte. Er lebte nicht mehr ganz im Fluss der Natur. Er hatte sich herausgenommen, er hatte nie eine Partnerin gewählt, weil er dachte, dass seine Aufgabe so groß ist, dass dafür kein Platz wäre. Und jetzt wurde er aufgefordert, das zu tun.


    Und er sollte eine Tochter haben.


    Dieser Gedanke war tröstlich.


    Wie sie wohl aussehen würde? Was würde sie von mir haben? Würde sie auch Druidin werden? Würde sie meinen Stab übernehmen, in dem Jahrhunderte an Erfahrung und Arbeit und Zauber steckten? Oder würde er durch die andere Tür gehen? Zu seinen Gefährten. Mit ihnen die Großen Alten Götter besiegen und dann vielleicht sterben dürfen? Und überhaupt, musste er sterben, wenn er eine Tochter zeugte? Vielleicht. Vielleicht gehörte es zur Natur, ein Leben vergeht, ein anderes beginnt. Das war der Lauf der Dinge.


    Er hatte nichts, an dem er sich festhalten konnte. Beide Optionen waren gleich wichtig für ihn. Und für die Welt? Die Welt würde auch weiterhin bestehen, wenn die Alten Götter die Herrschaft übernahmen. Auch die Natur, denn die Großen Göttern brauchten die Natur, das Leben, das darin war.


    Eigentlich war es keine Option des Entweder-Oder. Wenn seine Tochter, seinen Weg weiterführen könnte. Meine Tochter…


    Er konnte es sich nicht vorstellen. Und dann dachte er an Lacarna.


    Wie sie weitermachen würde ohne ihn. Könnte sie das? War er überhaupt so wichtig? Ja, er war erwählt worden. Aber vielleicht nur erwählt worden bis zu diesem Punkt. Bis hierher zu gehen.


    Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und lief auf die rechte Tür zu.


    Vielleicht darf ich das Lächeln meiner Tochter sehen, war sein letzter Gedanke.


    


    * * *


    


    Aldonas erwachte in einem verspiegelten Raum. Es war interessant, sich in vielen Posen zu sehen, in unendlicher Vielfalt. Es war immer er. Ohne Kleidung, ganz nackt, so wie die Götter ihn erschaffen hatten, stand er da. Keine Gegenstände, es war nichts im Raum.


    Was sollte er hier?


    Kaum hatte er diesen Gedanken, als sich gegenüber eine Tür öffnete. Heraus kamen Kotoran und ein ihm unbekannter alter Mann, der vielleicht fünfzig Jahre alt war. Er sah ähnlich aus wie Kotoran, der sein Alter auch immer so zwischen fünfundvierzig und fünfzig konserviert hatte. Sie standen wie Spalier und wendeten ihm ihre Köpfe zu.


    „Was wollt ihr von mir?“, fragte er die beiden.


    „Mein Schüler, du warst mir immer wie ein Sohn. Ich wünschte, du würdest mit mir zusammen durch diese Tür gehen. Denn wir haben eine große Aufgabe zu vollführen. Und wenn wir durch diese Tür gehen, können wir vielleicht zusammen die Welt retten.“


    „Aber du bist tot! Ich selbst habe dich verbrannt.“


    „Ja, ich bin tot. Aber hier geht es um mein Vermächtnis, dass du dann in dir trägst, wenn du mit mir durch diese Tür gehst. Komm mit mir!“


    „Und wer bist du?“


    Der andere Mann schaute verschämt auf den Boden.


    „Ich…ich bin dein Vater.“


    „Mein Vater? Ich habe keinen Vater!“


    „Doch. Ich weiß Aldonas, du bist schrecklich böse auf mich. Du hast allen Grund dazu. Ich habe deine Mutter verlassen. Und wie ich gehört habe, hat sie dich dann auf der Straße ausgesetzt. Aber…vergib mir! Der Alkohol…ich war noch unbeständig. Ich war…ich wusste nichts mit meinem Leben anzufangen. Ich war…nicht Herr meiner selbst. Aber jetzt, wenn du jetzt mit mir hier durch diese Tür gehst, dann weiß ich, wird alles gut werden. Dann wirst du wieder eine Familie haben. Wir werden uns finden. Und…was ist der wichtigste Baustein einer Welt? Die Familie. Denn aus der Familie wird die Welt aufgebaut. Und damit wirst auch du diese Welt retten.“


    Kotoran schnaubte „Ja, du kannst ihm glauben, aber hat er sich seitdem gebessert? Ich bin nicht dein Vater und ich bin sicherlich kein guter Mensch, aber du weißt, ich habe Ehre. Meinem Wort kannst du vertrauen.


    Komm mit mir durch diese Tür. Rette mit mir diese Welt. Mit meinem Vermächtnis ist es dir möglich!“


    Aldonas war zwiegespalten. Er hatte nie mehr an seine Eltern gedacht, seit er in der Straßenbande gewesen war. Natürlich stellt man sich vor, dass man der Sohn eines Königs, eines Prinzen oder zumindest eines Adligen ist, der ausgesetzt wurde, weil er vielleicht mit einer Magd gezeugt wurde. Welcher trotzdem, selbst als Bastard, noch adliges, überlegenes Blut in sich hätte. Aber er war auch irgendwie enttäuscht. Dieser Mann sah nicht wie ein Adliger aus. Er sah eher in seiner gekrümmten Haltung aus wie ein Gerber, ein Diener oder ein Tagelöhner. Und doch sah er in seinen Augen so etwas wie Interesse. Da war Interesse.


    War es Liebe? Aldonas wusste es nicht.


    Was war Liebe? Hatte er jemals Liebe erfahren? Nicht von seinen Eltern, nicht von Kotoran. Er hatte noch nie Liebe erfahren. Deswegen konnte er auch nicht sagen, ob dieser Blick Interesse war, ob er Liebe war? Oder was er überhaupt bedeutete. Er konnte es nicht sagen. Wofür sollte er sich entscheiden? Eine Familie zu haben, zumindest einen Vater – war das wirklich so verlockend? Nein, das war es nicht!


    Entschlossen ging er auf Kotoran zu, nahm seine linke Hand und ging mit ihm durch die Tür.


    Wenn das ein Fehler war, bin ich bereit die Konsequenzen zu tragen. Aber von meiner Familie glaube ich nichts zu erwarten.


    


    * * *


    


    Auch Lacarna erwachte in einem verspiegelten Raum. Sie war nackt. Und sie war wunderschön wie immer. Ihr Körper wurde tausendfach gespiegelt in alle Richtungen, sie konnte sich von allen Seiten betrachten.


    Was machte sie hier?


    Auf der linken Seite öffnete sich ein Spiegel wie eine Tür. Und dort stand, ihr Herz machte einen Satz, der Capitano, ihr geliebter Mann.


    Ihr Götter, er lebte noch!


    Und dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie die rechte Tür aufging. Da stand Lunardiel, ihr Sohn.


    Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Das waren nicht die echten Personen, sondern das war eine Prüfung.


    Aber was sollte hier geprüft werden?


    Der Capitano schaute sie liebevoll an. „Komm zu mir. Komm mit mir durch diese Tür. Zusammen können wir diese Welt und unsere Welt retten. Komm, denn unsere Liebe ist so stark und über alle Ewigkeiten dauerhaft, dass wir damit alles schaffen können.“


    Lacarna schmolz fast dahin, als sie diese Worte hörte.


    Ja, so war es, die Liebe besiegt alles. Und auch wenn sie sich bisher innerlich belogen hatte, so wusste sie ganz genau: Sie liebte ihren Kapitän. Sie liebte ihn. Jetzt, wo sie ihn vor sich sah, war alles ganz klar. Sie hätte niemals von seiner Seite gehen sollen. Was machte sie in dieser Welt? Sie musste mit ihm durch diese Tür.


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Mutter! Tu es nicht! Er ist nicht mehr derselbe, den du kanntest. Er ist jetzt ein Diener der Alten Götter.“


    Lacarna drehte ihren Blick zu Lunardiel.


    „Was macht das? Wir lieben uns!“


    „Mutter, wenn du mit mir durch diese Tür kommst, kannst du diese Welt retten und ich erwarte dich in unserer Welt, die wir gemeinsam retten können. Er – er mag dir vielleicht noch etwas Liebe entgegenbringen, aber diese Liebe ist eine andere Liebe geworden. Diese Liebe hat krankhafte Züge bekommen. Diese Liebe hat Anteile von Wahnsinn in sich. Das ist nicht mehr die reine Liebe, die du willst.“


    Lacarna stockte, sie schaute wieder zu ihrem Capitano, schaute ihm in die Augen, suchte nach Anzeichen von Liebe, suchte nach Anzeichen von Wahnsinn. Aber sie sah nur seine großen violetten Augen, die sie anschauten.


    „Du musst deinem Herzen vertrauen!“, sagte er jetzt in ihren Gedanken.


    Er nutzte seine Psi-Kräfte. Wie schön war es gewesen, wenn sie sich nur im Geiste unterhalten hatten.


    Sie erinnerte sich. All die schönen Erinnerungen kamen in ihr hoch. An ihre gemeinsamen Jahrhunderte, die sie Seite an Seite, Tag für Tag, Minute für Minute miteinander verbracht hatten. Seine Berührung, sein Lächeln, die Gespräche mit ihm, all diese wunderbaren Dinge. Und eine inbrünstige Sehnsucht war in ihr, das alles wieder zu haben.


    „Mutter, nein! Mutter! All diese Gefühle, die du hast – das ist Vergangenheit. Du musst ihn neu kennenlernen, er ist nicht mehr derselbe. Bitte Mutter, vertraue mir. Siehst du nicht? Schau auf seinen rechten Mundwinkel, schau in sein rechtes Auge! Schau genau! Mutter, schau genau.“


    Lacarna schaute, doch sie sah immer noch das freundliche Lächeln.


    Ihr Kapitän! Und sie dachte an Schiffe, an die Schiffsreisen, an die Segel und sein Lächeln und dann… ja, irgendetwas war anders. Das rechte Auge. Das rechte Auge lächelte nicht mit. Lunardiel hatte recht. Da war etwas. Da war etwas Anderes, etwas Neues.


    Wie kam es? Nein, so konnte es nicht sein.


    Sie schloss die Augen, machte sie auf und ging dann geraden Schrittes auf Lunardiel zu.


    „Liebste, geh nicht! Geh nicht durch diese Tür!“


    Sie hielt sich die Ohren zu, lief direkt auf Lunardiel zu und an ihm vorbei durch die Tür. Und als sie hindurch war, war es, als würde ihr Herz erneut zerbrechen.


    Wie damals…


    


    * * *


    


    Minelle erwachte nackt in einem verspiegelten Saal. Sie stand auf und sah sich überall gespiegelt. Vor ihr rechts und links öffneten sich zwei Spiegel, die wie Türen waren. Aus dem einen trat ihr Herr und Meister. Keldor stand vor ihr.


    In der anderen stand Aldonas, ebenfalls nackt. Und auf seinem Arm war ein kleines Kind, ein Baby. Glucksend schaute dies Aldonas an.


    „Schau Minelle, unsere Tochter!“


    Minelle war verwirrt.


    Da stand Aldonas mit ihrer Tochter, ihrer gemeinsamen Tochter vor ihr?


    „Komm mit mir. Komm mit mir durch diesen Gang. Wende dich ab von deinem Meister. Ich weiß, wie du aus diesem Pakt herauskommst. Ich bin ein Beschwörer. Ich kann auch Dämonenlords beschwören und sie unter meinen Willen zwingen. Er wird dich freilassen. Vertrau mir!“


    Keldor lachte auf der anderen Seite.


    „Glaub ihm nicht! Er kann gar nichts! Du musst mir vertrauen. Du hast einen Pakt mit mir geschlossen. Und wenn du durch diese Tür gehst, werden wir zusammen diese Welt retten. Was nützt dir eine Tochter mit Aldonas, wenn ihr den Großen Alten Göttern unterworfen seid? Und so weit wird es auch nie kommen, denn du wirst nie frei sein. Du hast deinen Schwur getan und bis zu deinem Lebensende wird deine Seele mir gehören – und darüber hinaus.“


    Minelle wusste nicht genau, was sie tun sollte. Sie war noch wütend auf Aldonas. Wütend, weil er Lacarna nachgehangen war. Und doch…irgendetwas zog sie zu ihm.


    Und dann eine gemeinsame Tochter, eine Familie haben! Eine Familie mit Aldonas? Ein Kind mit Aldonas? Sie hatte sich nie eine Zukunft ausgedacht, die außerhalb des Rahmens von Keldors Bedingungen war. Wie würde ein Leben da sein?


    Sie konnte es sich nicht vorstellen. Doch bot ihr Aldonas diese Möglichkeit. Und da war Keldor auf der anderen Seite. Er war ein Dämonenlord. Seinen Worten konnte man nie trauen. Doch wusste sie, dass sie durch Schwur ihm geweiht war.


    Sie konnte da nicht heraus. Aber wenn es doch eine Möglichkeit gäbe? Will ich das überhaupt? War es nicht bequem, alles gesagt zu bekommen, was man im Leben zu tun hat? Geh dahin, töte den, geh in diese Stadt, versammle die Anhänger, tu dies, tu das. Sie wusste immer, was sie zu tun hatte. Und zusammen sollte sie die Welt retten. Und dann war da Aldonas.


    „Sie heißt Enora, unsere Tochter. Willst du sie dir nicht ansehen? Willst du sie nicht auf deinen Armen tragen?“


    Minelle ging einen Schritt auf Aldonas zu und unwillkürlich streckte sie die Arme aus. Es war wie ein mütterlicher Reflex. „


    Tu es nicht! Das ist nur eine Falle! Das wird dir gar nichts bringen.“


    Keldor hatte fast ein Flehen in der Stimme.


    „Ich habe dich nie fehlgeleitet. Du musst mir vertrauen. Komm durch meine Tür. Komm mit mir.“


    Doch Minelle hatte überhaupt keine Lust, mit Keldor zu gehen. Zu verlockend war es, auf Aldonas zuzugehen.


    Ihre Dämonen liebten sich, sie liebte Aldonas. War es nicht das Schicksal, das bestimmt hatte, dass sie zusammengehören?


    Sie stand jetzt vor Aldonas und er überreichte ihr ihre Tochter Enora. Sie schaute in ihre Augen. Es waren himmelblaue Augen, so wie Babys sie haben, groß und so wunderschön sah sie aus in ihren Armen.


    Sie hatte die Nase von Aldonas, das konnte sie erkennen. Und doch, das Gesicht war schön schmal, so wie ihr Gesicht. Schon leicht bräunlich, so wie die Menschen aus dem Südlichen Königreich – wie sie. Dunkle Haare, gekräuselt, sie hatte schon guten Haarwuchs auf dem Kopf.


    Minelle seufzte. Das ist ein schöner Traum. Sie gab Enora wieder in Aldonas Hände zurück.


    „Aldonas, das ist ein schöner Traum. Ein wunderschöner Traum. Und ich würde ihn gerne mit dir träumen. Aber ich möchte nicht in einer Welt leben, in der die Großen Alten die Macht haben. In dieser Welt darf meine Tochter nicht aufwachsen.“


    Und sie ging beherzten Schrittes auf Keldor zu und ging mit ihm durch die Tür.


    Ein Stich in ihrem Herzen blieb zurück.


    War das ihre einzige Chance gewesen? Sie wusste es nicht. Aber es fühlte sich richtig an.


    


    * * *


    


    Otanios schlug die Augen auf. Er lag auf der Seite und richtete sich auf. Um ihn herum Spiegel, am Boden, an der Decke, an den Wänden, alles war verspiegelt.


    Ja, sie waren ja auch durch den Spiegel gegangen. Wie sollte es hier auch anders aussehen.


    Der Raum war leer. Nichts war hier.


    Was sollte er hier tun?


    Plötzlich öffnete sich auf der linken Seite eine Tür. Und kurz darauf auf der rechten Seite.


    Auf der linken Seite stand Lacarna, nackt, so wie er sie kannte und nur er sie sehen durfte.


    Auf der rechten Seite stand ebenfalls Lacarna. Sie war genauso nackt.


    Die Linke sprach zuerst. „Otanios, komm mit mir durch diese Tür. Wir lieben uns und damit wird unser Band bekräftigt. Und wir werden zusammen diese Welt retten. Denn unsere Liebe wird so stark sein, dass nichts ihr widerstehen kann.“


    Die andere Lacarna begann, hämisch zu lachen.


    „Glaube ihr nicht! Ich liebe dich nicht. Du bist nur mein ‚Deckhengst‘. Meine Liebe gehört einem anderen. Komm mit mir durch diese Tür und erkenne diese Wahrheit an! Es kann sein, wenn du durch diese Tür gehst, dass dich sehr viele Schmerzen erwarten. Aber es sind die Schmerzen der Wahrheit, wenn du hier durch diese Tür gehst.“


    „Glaub ihr nicht, glaub ihr nicht! Meinst du, die schöne Lacarna, ich, würden irgendjemanden an sich heranlassen, wenn wir ihn nicht lieben würden? Das haben wir nicht nötig. Ich bin über neunhundert Jahre alt, ich habe alles getan, alles auf sexuellem Gebiet, was du dir vorstellen kannst. Meinst du, ich treffe nicht eine freie Wahl und nehme nur einen Gefährten, den ich wirklich liebe?“


    Otanios war verwirrt.


    Beide Lacarnas schienen die Wahrheit zu sagen. Es schien stimmig zu sein. Es gab eine Lacarna, die ihn liebte, und es gab eine Lacarna, die ihn nicht liebte. Um was ging es hier in dieser Prüfung? War mit Liebe diese ganze Welt zu retten? Und war dies die unterdrückte Stimme in Lacarna, die ihm jetzt ihre Liebe gestand?


    Oder sollte er der rechten Lacarna glauben, die ihn nur benutzte und ihm höchstens Sympathie entgegenbrachte, während er schon hoffnungslos verliebt in sie war?


    Er atmete lange aus, schloss die Augen, öffnete sie wieder, schaute beide Lacarnas an. Dann lief er auf die linke Lacarna zu. Sie lächelte breit und triumphierend.


    Das ließ Otanios stocken.


    Ein triumphierender Blick, wo er sie doch nur in die Arme schließen wollte?


    Er schreckte vor ihr zurück, ganz pferdische Natur. Und dann lief eine Träne seine Wange herunter und dann noch eine.


    Ja, die rechte Lacarna hatte recht. Er musste den Weg des Schmerzes gehen, der Wahrheit. Lacarna liebte ihn nicht. Und so sehr er sie auch liebte, es gab keine gemeinsame Zukunft als Liebespaar.


    Er schritt durch die rechte Tür und es war nicht die letzte Träne, die aus seinen Augen quoll.


    


    * * *


    


    Svenja schlug die Augen auf. Sie bemerkte, dass sie vollkommen nackt war. Verwirrt blickte sie sich um.


    Wo war sie?


    Sie sah rings um sich nur verspiegelte Wände. Sogar der Boden und die Decke dieses Raumes waren verspiegelt. Von allen Seiten schaute sie in ihr eigenes ratloses Gesicht. Sie stand auf und kratzte sich am Kopf.


    Was sollte sie hier?


    Sie wollte gerade nach jemandem rufen, da ging vor ihr auf der rechten Seite eine Tür auf. Aus der Tür trat eine wunderschöne weibliche Fee.


    Gleich darauf öffnete sich auch auf der linken Seite eine Tür und ein sehr schöner Feenmann trat aus der Tür heraus.


    Beide lächelten Svenja freundlich an.


    Der Feenmann sprach zuerst: „Svenja, komm mit mir! Ich zeige dir, dass wahre Liebe möglich ist und dass es auch für dich die Liebe gibt. Wenn du mit mir kommst, werde ich mich in dich verlieben. Wir kennen uns noch nicht, aber glaube mir, ich werde dich lieben, genauso wie du bist. Du musst keine andere werden, um für mich liebenswert und attraktiv zu sein, du bist es schon jetzt. Du bist für mich vollkommen, so wie du bist. Nimm dich so an, wie du bist, und lasse es zu, geliebt zu werden.“


    Er streckte ihr auffordernd eine Hand entgegen, sein Gesicht war offen und einladend. Etwas in Svenja schmolz dahin.


    Wie hatte sie sich immer gewünscht, dass Eldowan diese Worte zu ihr gesagt hätte.


    Und dieser Feenmann? Seine Worte waren aufrichtig gesprochen und es lag schon jetzt so viel Liebe in seinem Blick, dass Svenja sich schon jetzt genau in diesem Augenblick geliebt und gewollt fühlte.


    Die Feenfrau hob an zu sprechen. Ihre Stimme war weich und freundlich. „Svenja, ich bitte dich, komm mit mir. Schau mich an. Bin ich nicht wunderschön in diesem weiblichen Körper? Ich kann du sein, wenn du mit mir kommst. Ich bin die Stimme deiner weiblichen Seele, die den Wunsch hat, sich auch in einem weiblichen Körper zu manifestieren.


    Komm mit mir und erkenne an, dass du niemals das Glück dieser Welt finden wirst, solange du noch in diesem fremden Körper steckst.“


    Svenja blinzelte verwundert. Die Feenfrau sprach ihr aus der Seele. Aber sie spürte in sich gleichzeitig auch ein sehr starkes Verlangen danach, geliebt zu werden und zu lieben. Sie hatte so viel Liebe zu geben. Und sie war neugierig.


    Wie würde es sich anfühlen einfach nur ganz und gar angenommen und geliebt zu werden?


    Beide Feen sahen sie erwartungsvoll an. Svenja wusste, sie musste sich für eine Seite entscheiden.


    Das war eine Prüfung. Aber bedeutete, dass wenn sie sich für das eine entschied, dass sie sich zwangsläufig gegen das andere entschied? Schloss der eine Weg den anderen aus?


    Sie war verwirrt und ratlos. Starr stand sie da und sah mal den Feenmann und mal die Feenfrau an.


    Der Feenmann lächelte sie an „Komm zu mir, geh nicht mit ihr. Sie sieht nicht deine wahre Schönheit. Sie sieht dich nicht so, wie du bist! Aber ich tue das.“


    Auch die Feenfrau lächelte sie an „Komm mit mir. Denn ich sehe dein wahres Ich. Ich sehe dich so, wie du wirklich sein willst. Geh nicht mit ihm, er mag dich vielleicht lieben, aber du kannst an seiner Seite nicht das dauerhafte Glück finden.“


    Svenja sah in die liebevollen Augen des Feenmannes. Er sah sie voll Zärtlichkeit an.


    Ja, sie wollte geliebt werden.


    Sie spürte einen Stich im Herzen, denn sie erkannte, dass sie sich seiner Liebe nicht für würdig empfand.


    Es ging nicht darum, wie er sie sah, sondern wie sie selber sich sah. Sie konnte seine Liebe nicht annehmen und in der Reinheit genießen, wie sie ihr geschenkt wurde, weil sie sich selbst nicht liebte. Sie konnte sich selber nicht annehmen, wie sie war, wie sollte ihr Herz da jemals seinen Worten Glauben schenken können, dass er es tat? Sie würde die Aufrichtigkeit seiner Liebe immer anzweifeln.


    Sie drehte den Kopf zur Feenfrau. Festen Schritts ging sie auf die Feenfrau zu und blieb dann abrupt stehen. Svenja drehte sich noch einmal zum Feenmann um.


    „Es tut mir leid!“, sagte sie leise und durchschritt dann die Tür.


    


    * * *


    


    Bergola rieb sich die Augen und gähnte. Sie setzte sich auf und stutzte unwillkürlich, als sie die Augen aufschlug. Sie war ganz nackt und saß in einem eigenartig verspiegelten Raum. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. An allen Wänden waren Spiegel.


    Bergola stand auf und tastete die glatten Spiegelflächen ab.


    Ob es in diesem Raum vielleicht einen verborgenen Mechanismus gab, der eine Tür öffnete?


    Sie hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Hinter ihr waren zwei Türen aufgegangen.


    Eine links, die andere rechts. In den Türen stand jeweils eine Person. Sie erkannte überrascht, dass sie selbst es war, die ihr da von den Türen aus entgegensah.


    Links in der Tür stand ein jüngeres Selbst von Bergola. Ihre Kleidung war sauber und ordentlich, sie hatte einen langen schweren Rock an und hüllte ihre Schultern in ein feines Leinentuch mit abgesetzter Spitze.


    In der rechten Tür stand das etwas breitere und vielleicht auch ältere Selbst von Bergola. Ihre Kleider schienen noch abgewetzter zu sein als die, die Bergola zurzeit eigentlich trug.


    Beide Frauen standen in stolzer Haltung da, wobei im Gesicht der Alten ein gewisser belustigter Zug lag.


    Das Gesicht der Jungen war glatt. Ernst und ruhig sah sie Bergola an.


    „Was wollt ihr von mir?“, fragte Bergola geradeheraus.


    Die junge Zwergin antwortete zuerst.


    „Ich lade dich ein, mit mir zu kommen. Verlasse deinen gesetzlosen Weg und gib deine diebische Karriere auf. Wende dich wieder deiner eigentlichen Bestimmung zu und nimm dein Studium wieder auf. Wenn du mit mir kommst, wird dein Ansehen in der Zwergengesellschaft wieder hergestellt werden. Du kannst dein Ziel verwirklichen und eine große Zwergeningenieurin werden. Du bist auf Abwege geraten und hast nun die Chance, dein wahres Leben, dein früheres Leben wieder aufzunehmen. Die Zwerge brauchen dein Wissen und deine Begabung. Auf deinem alten Weg liegen Ruhm und Anerkennung für dich. Wende dich wieder diesem Weg zu und komm mit mir.“


    Bergola schürzte die Lippen – das schien ein interessantes Angebot zu sein. „Und was hast du zu bieten?“, fragte sie die alte Zwergin.


    Die Alte kratzte sich am Hintern und grinste Bergola an: „Ich? Och, nur dein wahres Ich, meine Teuerste.“


    Dann schwieg sie wieder. „Was, ist das denn alles?“, fragte Bergola etwas entrüstet.


    Die Alte lachte: „Als ob ich dazu mehr sagen müsste. Ich spreche einfach für mich. Siehst du, ich scher mich nicht drum, was andere sagen. Ich lebe so, wie es mir gefällt. Und ich lebe so, weil es mir so gefällt. Solltest du auch mal ausprobieren, mein Täubchen. Komm mit, dann zeige ich es dir.“


    Bergola musste unwillkürlich lächeln. Diese Alte gefiel ihr einfach in ihrer selbstgefälligen Art. Aber in ihr regten sich auch eine alte Sehnsucht und ein alter Groll.


    Sie sah die junge Bergola an und sah dabei gleichzeitig all ihre früheren Erwartungen und Hoffnungen. Sie spürte erneut die große Enttäuschung darüber, dass sie alles hatte unfreiwillig aufgeben müssen. Und sie spürte den Groll in sich aufsteigen, dass sie sich dieses Leben nicht ausgesucht hatte. Dass man sie in dieses Dasein als Diebin getrieben hatte. Sie hatte keine Wahl gehabt.


    Bergolas Gesicht verdüsterte sich. Voller Wut fragte sie die Alte: „Ach ja? Glaubst du das wirklich, dass ich so sein will wie du?“


    Die Alte blieb ganz ruhig, in ihrer Stimme lag auf einmal Mitgefühl: „Tja, tut mir leid, wenn dein wahres Ich nicht deinen Vorstellungen entspricht. Aber so bin ich nun mal. Ich weiß, was du denkst. Ich bin schließlich du und ich kenne dich. Du denkst, dass du nicht freiwillig diesen Weg gegangen bist. Aber, glaube mir, du wirst eines Tages dankbar sein für die Umstände, die dich in dieses Leben geführt haben. Das da“, sie macht eine abschätzige Bewegung mit dem Kopf in Richtung der jungen Bergola, „das bist nicht du. Das dachtest du damals nur. Aber da kanntest du dich noch nicht so gut, wie du dich jetzt kennst, oder?“


    Plötzlich grinste die Alte wieder neckisch und Bergola wusste nicht, ob sie nun ernst gesprochen hatte oder nicht.


    Die junge Bergola ergriff das Wort. „Bergola du kannst noch umkehren. Sieh mal, das“, sie deutet auf die alte Bergola, „ist nur eine Phase gewesen in deinem Leben. Du kannst und bist noch mehr. Du hast dein ganzes Potenzial noch nicht entfaltet und das weißt du auch. Was kannst du als Diebin der Welt schon schenken? Und was als Meisterin der Mechanik? Denke nach und komm mit mir.“


    Bergola hatte den Anfang der Unterhaltung noch amüsant gefunden, aber nun stürzte sie in ein Meer aus Fragen und Zweifeln.


    Wer war sie denn nun? Und was wollte sie vom Leben? Bisher hatte sie keine Wahl gehabt, hatte sie immer gedacht. Aber wenn sie nun noch einmal wählen könnte? Sie hatte immer geglaubt, dass sie sich sofort und immer wieder für ihr altes Leben entscheiden würde, wenn es eine Möglichkeit gäbe, es wieder zu bekommen. Aber jetzt zögerte sie. Warum? War es denn nicht immer ihr Traum und sehnlichster Wunsch gewesen, zu studieren und Wissen zu sammeln, anstatt wie jetzt, Dinge zu sammeln, naja zu klauen, und sich mit den mühsamen Bedingungen des Lebens herumzuschlagen?


    Sie blickte abwechselnd beide Bergolas an. Die Junge sah sie stolz und mit regloser Mine an, die Alte putze versonnen ihre Fingernägel und blickte nur ab und zu Bergola an, dabei zog sie jedes Mal eine Augenbraue hoch und lächelte verschmitzt.


    Da ging ein Ruck durch Bergola. Sie wusste plötzlich, dass das Leben ihr alles geschenkt hatte, was sie gebraucht hatte, um glücklich zu werden. Sie wusste nicht, welchen Lebensweg sie gehen wollte, aber sie wusste plötzlich, wer sie sein wollte.


    Wenn sie die Wahl hatte, würde sie lieber wie die Alte sein wollen. Ihre Unbekümmertheit und stille Gelassenheit wärmten Bergola das Herz. Mit der jungen Bergola konnte sie nicht viel anfangen, sie wirkte freudlos.


    Sie ging auf die Tür der Alten zu und spürte, wie sie beim Durchschreiten der Tür den Groll der letzten Jahre hinter sich ließ.


    


    * * *


    


    Arthiphania blickte in den Spiegel und musterte kritisch ihr Gesicht. Die offensichtlichen Zeichen ihrer Erregung waren gewichen. Sie stand auf, strich sich noch einmal das Haar glatt und ordnete fahrlässig die Falten ihres Kleides neu.


    Sie ging zur Tür ihres Schlafgemachs und öffnete sie. Gerade wollte sie zur Tür heraustreten, als sie am Ende des Ganges Lu leichtfüßig in den Gang einbiegen sah. Schnell schloss sie die Tür wieder und blieb mit klopfendem Herzen hinter der Tür stehen.


    Hatte er sie gesehen?


    Sie ärgerte sich über sich selbst.


    Jetzt stand sie schon wieder hinter einer Wand und versteckte sich. Und bestimmt glühten ihre Wangen schon wieder so verräterisch. Wieso hatte dieser Elb nur diese Wirkung auf sie?


    Sie lauschte konzentriert in den Gang hinein. Sie hörte Schritte, die sich näherten. Die Schritte wurden langsamer und auch leiser.


    War er bereits vorbeigegangen?


    Sie legte das Ohr an die Tür, hörte aber nur ihr eigenes Blut in den Venen rauschen. Sie verharrte eine Weile starr und versuchte konzentriert, draußen im Gang irgendetwas ausmachen zu können. Sie traute sich nicht, die Tür zu öffnen, denn sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er genau davor stand.


    Sie spürte seine Gegenwart oder bildete sie sich das nur ein?


    Plötzlich klopfte es leise an der Tür. Es war ein sehr zartes Klopfen, so als wüsste er, dass sie mit ihrem Ohr an der Tür horchte oder als wollte er sie nicht aufschrecken und ganz behutsam ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen.


    Sie wusste, dass es sich eigentlich für einen Gast am Hofe ihres Vaters nicht ziemte, die Gemächer der Tochter des Grafen aufzusuchen. Wenn sie wartete und nicht reagierte, würde er wieder weitergehen, dessen war sie sich gewiss.


    Aber das wollte sie gar nicht, wie ihr plötzlich bewusst wurde. Seine Anwesenheit vor ihren privaten Gemächern erregte sie und sie wusste auch, was sein unschickliches Benehmen bedeutete.


    Langsam und sehr bedächtig öffnete sie die Tür. Lu stand entspannt und schön wie immer vor ihrer Tür und lächelte sie schweigend an.


    Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf: „Verzeiht mir bitte mein aufdringliches Benehmen. Es ist eigentlich ganz und gar nicht meine Art, auf diese versteckte Art und Weise um die Gunst einer Frau zu werben. Aber die skeptische Aufmerksamkeit des Beraters Eures Vaters und Eures sehr geschätzten Bruders lässt mir wenig Spielraum, Euch in aller Öffentlichkeit den Hof zu machen. Da beide sowie Euer Vater, heute der Burg fern sind, wollte ich die Gunst der Stunde nicht ungenutzt verstreichen lassen, um mich wenigstens Ihnen heute zu offenbaren.“


    Lu schwieg und wartet immer noch im Gang stehend auf ihre Antwort.


    Arthiphania wurde bei seinen Worten ganz warm. Sie spürte in sich zwei Gefühle auf einmal hochsteigen. Das eine war eine sehr große Freude über seine Worte, das andere war das starke Verlangen seine Hände auf ihrem Körper zu spüren.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er sah sie immer noch abwartend an. Sie fasste sich ein Herz und bat ihn herein. Sie schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich zu Lu um.


    Seine Präsens erfüllte den ganzen Raum, sie erkannte den ihr so vertrauten Raum kaum wieder, so sehr schien Lus Anwesenheit die Energie des Raumes zu verändern.


    Sie hatte immer noch nichts erwidert auf das, was er gesagt hatte. Aber ein Teil von ihr wusste, dass das auch gar nicht nötig war.


    Er kam einen Schritt auf sie zu und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie ließ es zu und erschauerte innerlich, als seine Finger ganz zart ihre Haut berührten. Seine Augen fuhren langsam über ihr Gesicht, sie wirkten so undurchdringlich und fremd und gleichzeitig auch so liebevoll.


    Seine Hand wanderte weiter zärtlich ihren Hals abwärts und streichelten, ebenso wie sie es vorhin vor dem Spiegel getan hatte, das kleine Muttermal zwischen ihren Schlüsselbeinen. Sie ließ es geschehen und genoss die intime Berührung in vollen Zügen. Sie schloss die Augen und gab sich seinen zarten Berührungen hin. Seine Hände wanderten weiter ihren Körper herunter.


    Endlich nahm er sie hoch und trug sie zum Bett. Sie spürte seine starken Arme unter sich und sog seinen feinen, leicht würzigen Duft ein.


    Vorsichtig legte er sie auf dem Bett ab, beugte sich über sie und küsste sie genüsslich und leidenschaftlich.


    Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf die fragte, ob es ihr so recht sei. Aber sie brauchte auch diesmal nicht zu antworten, denn ihr Körper sprach für sie und sie überließ sich ihm ganz…


    


    * * *


    


    Einige Zeit später ging Lu in die Stallungen. Die Pferde mussten für die bevorstehende Jagd gesattelt werden und er wollte sichergehen, dass auch die richtigen Tiere ausgesucht werden würden.


    Die anstrengende Jagd war eine regelrechte Tortur für die Tiere und Lu wollte einige Tiere lieber schonen. Es war nicht ausgeschlossen, dass sich das eine oder andere Tier bei den wilden Hetzjagden ein Bein brach und das war nicht das Schicksal, dass Lu für einige der edlen Tiere vorgesehen hatte.


    Er hatte mit dem Grafen über Pferdezucht gesprochen, denn die Pferde des Grafen waren bemerkenswert robust und einige ließen sich gut als Zuchthengste einsetzen.


    Ein berittener Kämpfer ist schneller und weniger angreifbar, als ein normaler Fußsoldat und damit um ein vielfaches tödlicher. Mit Pferden konnte man die Schlagkraft einer Armee leicht verzehnfachen.


    Da die Orks ausschließlich zu Fuß kämpften, konnten sie dadurch einen entscheidenden Vorteil gewinnen. Die Stärken der Orks waren ihre Wendigkeit und ihre große Anzahl. Die Orkkrieger waren zwar kleiner als die Menschenmänner, aber sie waren auch sehr viel flinker. Sie verzichteten auf eine Ganzkörperpanzerung, waren dadurch zwar verwundbarer, aber auch sehr viel wendiger als ihre Gegner.


    Die gepanzerten Männer des Grafen wirkten im Vergleich zu den Orks regelrecht plump und schwerfällig. Und so waren die Männer des Grafen trotz ihrer Größe und Schlagkraft, häufig dem Ansturm der vielen flinken Orks unterlegen. Wenn man die Anzahl der berittenen Krieger um einiges erhöhte, würde das die Waagschale des Kriegsglücks deutlich zu ihren Gunsten ausschlagen lassen – davon war Lu überzeugt.


    Das war zwar nicht die Endlösung, die Lu hinsichtlich des ‚Orkproblems‘ vorschwebte, aber es war das, was Lu zurzeit im Rahmen seiner Machtposition am Hof an Möglichkeiten ausschöpfen konnte.


    Ein Anfang.


    Der Graf hatte Lus Vorschlag, eine größere Pferdezucht zu beginnen, für interessant befunden und ihm erlaubt, einige dafür geeignete Pferde auszusortieren.


    Lu ging die Pferdeboxen entlang und musterte die Tiere mit geübtem Blick. Die Tiere waren unruhig. Der ganze Hof war schon seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen, um die große Jagd vorzubereiten. Das allgemeine hektische Treiben verunsicherte die Tiere. Beruhigend legte er einem großen schwarzen Wallach die Hand auf die Schulter. Das Tier wurde ruhiger. Die große Jagd fand nur einmal im Jahr statt.


    Aufgrund der stets angespannten Lage in der Grafschaft war die große Jagd das einzige Fest, dass einmal im Jahr in der Grafschaft gefeiert wurde. Der Graf wollte und konnte sich den Luxus von ausschweifenden Festen, die die disziplinierte Härte der Soldaten gefährden könnte, nicht leisten.


    Andererseits war ein gewisses Maß an Völlerei nötig, um die Moral der Männer hochzuhalten. Deswegen gab es die große Jagd, bei der die Männer einmal nur Jagende waren und sich abends den Bauch mit gebratenem Wild vollschlagen und den Geist mit reichlich Wein vernebeln konnten. Für alle übrigen leiblichen Laster sorgten die Horden von Huren, die schon Wochen vorher zahlreich in die Grafschaft strömten, um die hitzigen und lebenshungrigen Männer um ihren Monatssold zu bringen.


    Lu rief ein paar Stalljungen zu sich und wies an, welche Pferde in eine gesonderte Box geführt werden sollten. Seine Zunge gewann immer mehr an Beweglichkeit, wie Lu erfreut feststellte.


    Der langwierige Heilungsprozess war fast abgeschlossen und seine Zunge fühlte sich zunehmend wieder mehr an wie ein Teil von ihm. Nicht mehr so wie am Anfang, als die nachwachsende Zunge wie ein grobes Stück Fleisch nutzlos in seinem Mund gelegen hatte.


    Wenn er allein war, machte er nun Sprechübungen, um seine neue Zunge an die komplizierten und vielfältigen Laute der magischen Sprache zu gewöhnen. Es gelang ihm immer besser und bald schon würde seine neue Zunge seiner alten gleichen.


    Auch beim Liebesspiel kam ihm die zunehmende Fertigkeit seiner Zunge sehr entgegen. Arthiphania wusste das sehr zu schätzen, wie er lächelnd dachte. Er besuchte sie nun schon seit einigen Wochen unregelmäßig in ihren Gemächern.


    Sie mussten aufpassen, dass sie nicht entdeckt wurden. Zumindest sollte sie noch nicht entdeckt werden, wenn sein Plan aufgehen sollte.


    Irgendwann spielte die Geheimhaltung keine Rolle mehr, aber zu diesem Zeitpunkt wollte er nichts riskieren. Barthaniel war misstrauischer denn je, denn er musste vermuten, dass er mit der Grafentochter ein Verhältnis hatte. Arthiphanias Geist war so offen wie ein belebter Markt. Jeder konnte hereinmarschieren und sich an der üppigen Warenauslage erfreuen. Aber der Berater des Grafen war nicht so Psi-begabt wie er und es war nicht so einfach, zwischen einer wirklichen Erinnerung oder der schlüpfrigen Fantasie einer unberührten Jungfer zu unterscheiden. Und so musste Barthaniel ohne weitere Beweise das feucht-nasse Gedankengut der Grafentochter vorerst dem Reich der Fantasie zuordnen, wie Lu mit einiger Genugtuung hoffte.


    Lu empfand das Verhältnis zu Arthiphania eher als Pflichterfüllung, keine unangenehme, wie er bei sich dachte. Aber er empfand nicht das Gleiche für sie, wie sie offensichtlich für ihn. Und er würde das auch niemals tun. Sie war nett und hingebungsvoll, aber er vermisste an ihr die selbstbewusste und herausfordernde Art, wie sie elbische Frauen an den Tag legten.


    Das Liebespiel mit Arthiphania war eine entspannende Betätigung, aber sie weckte nur einen Teil seiner Leidenschaft und der Liebesakt mit ihr stillte auch nur einen Teil seiner Lust. Aber er konnte damit umgehen, er war schließlich nicht mehr der liebeshungrige und nach Leidenschaft dürstende Elb, der er in seinen jungen Jahren gewesen war. Das lag Jahrhunderte hinter ihm. Er diente zurzeit eher ihrer Lust, aber Lu fand, dass das ein angemessener Tausch war, angesichts dessen, wie falsch er mit ihr spielte.


    Das bekümmerte ihn nicht im geringsten.


    Er würde noch weitaus Schlimmeres zu verantworten haben, wenn seine Mission gelingen sollte. Und die Grafentochter erwies sich als sehr williges Werkzeug.


    Lu drehte sich überrascht um, als er hörte, wie eine unbekannte Stimme seinen Namen rief. „Meister Lucarno?“


    Ein großer Junge stand in der Stalltür und blickte angestrengt in das Halbdunkel des Stalles, um den Gesuchten erkennen zu können. Lu kannte das junge Gesicht und meinte sich zu erinnern, dass es einer der Pagenjungen war. Er gab noch ein paar Anweisungen an die Stalljungen und ging dann auf den Jungen zu.


    Der Junge streckte ihm ein kleines, flaches Kuvert entgegen und sagte schnell: „Meister Lu, diesen Brief soll ich euch überbringen.“


    Lu brauchte nicht zu fragen, von wem dieser Brief war, dennoch tat er es, denn der Junge erwartete eine solche Frage: „Wer hat dich geschickt, mein Junge?“


    Der Junge antwortet wahrheitsgemäß „Die Lady Bristan, sie sagte, ich solle Ihnen den Brief geben, aber sie könne mir nicht sagen, von wem er sei. Und sie sagte, dass Sie das verstehen werden, wenn Sie den Brief lesen.“


    Lu durchstöberte die letzten Erinnerungen des Jungen und sah im Geist des Jungen eine junge Frau, die ihm den Brief übergab und ihm genau das auftrug, was der Junge eben wiederholt hatte.


    Sie musste, ihren Kleidern und ihrer Frisur nach zu urteilen, eine von den höhergestellten Frauen am Hof sein. Wahrscheinlich eine von Arthiphanias Begleiterinnen.


    Er machte sich nicht die Mühe, Arthiphanias Frauenstab auseinanderhalten zu wollen, da sie für ihn allesamt belanglos waren.


    Lu nahm den Brief entgegen und bedankte sich beim Jungen, der sich schnell entfernte. Der Elb ging nach draußen und sah sich den Brief genauer an. Das Kuvert war schlicht und ohne Beschriftung.


    Er riss den Brief auf und las die wenigen Worte, die in einer geschwungenen weichen Frauenhandschrift dort geschrieben standen: Geliebter, komm in meine Gemächer! A.


    Lu war überrascht. Das sah Arthiphania gar nicht ähnlich, ihn so direkt zu sich zu ordern. Bisher war sie immer eher zurückhaltend gewesen. Er merkte aber, wie ihn dieser neue Zug an ihr erregte. Er hatte gespürt, dass sie durch seine Zuwendung in den letzten Wochen selbstbewusster geworden war. Er sah sich um.


    Sollte er jetzt zu ihr gehen?


    Es war helllichter Tag. Aber andererseits waren alle beschäftigt. Es herrschte reges Treiben im Hof. Er sah sich um und entschied, zu einem späteren Zeitpunkt zu ihr zu gehen. Vielleicht wenn sich alle Männer im Hof versammelt hatten, um die Jagd zu beginnen. Er mochte es, wenn Frauen wussten, was sie wollten, aber er wollte auch nicht gleich wie ein Schoßhündchen gelaufen kommen, wenn sie nach ihm rief.


    Also wandte er sich wieder den Stallungen zu, um nachzusehen, wie weit die Stalljungen mit seinen Anweisungen gekommen waren.


    


    * * *


    


    Arthiphania las verwundert den Brief, den sie von Lu erhalten hatte: „Ich komme später zu dir, Liebste. L“


    Wieso hatte er ihr das geschrieben?


    Er kündigte doch sonst seine Besuche nicht an. Aber heute war ein besonderer Tag. Die Männer würden bald zur Jagd aufbrechen.


    Würde er überhaupt mitgehen auf die große Jagd? Oder wollte er sich vielleicht vor der Jagd noch etwas die Hörner abstoßen? Gehörte das nicht in vielen Völkern mit zu den Riten, die eine Jagd begleiteten?


    Sie wusste nicht, wie das bei den Elben war. Sie war furchtbar unwissend. Und Lu war sehr verschlossen, er sprach nicht über sich, auch nicht über sein Volk. Sie war immer wieder verunsichert, weil sie ihn so wenig kannte. Sie las noch einmal den einen Satz des Briefes und spürte, wie sich ihre Verwunderung in Vorfreude wandelte. Sie sah an sich herab. Der Morgen war hektisch gewesen, sie war verschwitzt und verspürte den dringenden Wunsch, sich noch ein wenig frisch zu machen, bevor er kam.


    Außerdem wäre ein schöneres Kleid angemessen, vielleicht das, was man hinten so leicht aufschnüren konnte? Und wie wäre es, dachte sie verwegen, wenn sie heute mal keinen Unterrock anziehen würde?


    


    * * *


    


    Es war bereits früher Nachmittag, als endlich über dem Platz vor der Burg das Signal zur Sammlung der Jagdgruppen ertönte. Die Männer waren in Gruppen eingeteilt worden. Als Erstes würde der Graf mit seiner Gruppe in die Wälder aufbrechen, um sein Jagdglück zu versuchen. Die Handvoll Männer, die den Grafen in der ersten Gruppe begleiteten, hatten sich allesamt im letzten Jahr verdient gemacht und wurden nun mit dem Privileg, an der Seite des Grafen in der ersten Gruppe aufbrechen zu können, geehrt.


    Dann würde sein Sohn mit einer Gruppe ähnlich verdienter Männer folgen. Dann würden die Krieger folgen, bis schließlich zum Schluss die Männer des gemeinen Volkes aufbrechen würden. Die Frauen blieben im Hof und auf den öffentlichen Plätzen zurück. Ihre Aufgabe war es hier, die Feuer zu schüren, damit das erbeutete Wild gleich ausgenommen und gebraten werden konnte. Einige Frauen trugen auch Heilkräuter und Wundsalben zusammen. Es war ein Tag voller Gefahren, der einige Verwundete und Tote kosten würde. Aber das Jagdrecht wurde nicht zu jedem Zeitpunkt für den gemeinen Mann freigegeben und die Männer freuten sich nicht nur darauf, endlich mal wieder Wild zwischen die Zähne zu kriegen, sondern auch endlich aus purer Lust und Überlegenheit töten zu können.


    Außerdem war es ein Zeichen der Männlichkeit, an diesem Tag ein Tier zu erlegen. Lu verfolgte das Treiben auf dem Vorplatz der Burg von einem der seitlichen Wachtürme aus. Von hier hatte er einen guten Überblick über den Platz. Er würde sich nicht an diesem barbarischen Ritus beteiligen. Für ihn war die Jagd eine Kunst, bei der es nicht um die Befriedigung von niederen Trieben ging, so wie er sie nun auf dem Platz unter sich aufwallen spürte. Vielmehr ging es bei der Jagd um ein Kräftemessen zwischen sich und dem gejagten Tier.


    Es war eine gute Übung für den Jagenden, die eigene Aufmerksamkeit und seinen Instinkt zu schulen. Der Jagende musste seine Geschicklichkeit und seine Taktik gegen die feinen und aufmerksamen Sinne des Tieres einsetzen, um Erfolg zu haben. Deswegen jagten die Elben auch immer nur allein und nur mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Denn diese Waffe erforderte Geschick, Treffsicherheit und Ausdauer vom Jagenden. Die Art der Jagd, wie sie die Menschen veranstalteten, bei der das Wild gehetzt und in die Enge getrieben wurde, um sie dann mit Schwert und Keule roh abzuschlachten, war ihm zuwider.


    Er sah, wie sich die verschiedenen Gruppen formierten und eine Welle der Ungeduld durch die Gruppen ging. Der Graf hob den Arm und sprach laut ein paar Worte zu allen.


    Der Wind wehte einige Worte zu Lu herüber. Er hörte, wie sich der Graf bei seiner Gefolgschaft bedankte und allen schließlich viel Glück für die bevorstehende Jagd wünschte. Im lauten Gejubel der Menge ritt der Graf an der Spitze seiner Gruppe in Richtung der Wälder davon. Es war nun üblich, dass die nächste Gruppe einige Zeit wartete, bis auch sie sich im allgemeinen Gejubel auf den Weg machte.


    Lu sah am Rand des Platzes den elbischen Berater des Grafen stehen. Er stand dort und sah mit verschlossener Miene ebenso, wie Lu es tat, dem menschlichen Gebaren zu. Er musste ähnliche Abneigungen wie Lu bezüglich dieser Festivität empfinden. Aber sein Gesicht blickte ausdruckslos auf die Menschen hinunter.


    Als sich auch der Grafensohn mit seiner Gruppe endlich abgesetzt hatte, machte sich Lu auf den Weg nach unten in den Hof.


    Nun war der Zeitpunkt gekommen, da er es wagen konnte, Arthiphania in ihren Gemächern aufzusuchen. Ob sie wohl noch dort war? Vielleicht hatte er sie zu lange warten lassen. Aber es war ihm egal.


    Er ging ohne besondere Vorfreude zu ihr. Er überprüfte die umliegenden Gänge und Räume mit seinen psionischen Fähigkeiten auf die Anwesenheit von fremden Gedanken, bevor er in den Gang zu Arthiphanias Gemächern einbog. Er legte sehr großen Wert darauf, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Er klopfte leise an ihre Tür, wie er es bei ihrem ersten intimen Treffen gemacht hatte. Anders als damals wartete er jedoch nicht auf ihre Aufforderung einzutreten, sondern drückte bestimmt die Türklinge herunter und trat schnell in den Raum.


    Sie lag auf dem Bett und sah ihn erwartungsvoll, aber keineswegs überrascht an. Sie lächelte und streckte ihm eine Hand entgegen. Er trat näher und sah, dass sie bereits offen war, ihn zu empfangen. Ihre Haut war rosig und ihr Atem ging schwer. Ihr Kleid war nur lose geschnürt und sie hatte den Rock leicht gerafft, sodass er leicht zwischen ihre geöffnete Schenkel blicken konnte. Sie wurde wirklich allmählich verwegener, wie er zufrieden feststellte.


    Er trat auf sie zu und streifte seine Kleider ab, ohne dabei den Blick von ihr zu wenden. Er wusste, dass es sie schrecklich erregte, wenn er sich vor ihr auszog und dabei den Blick nicht von ihr lassen konnte.


    Heute wollte er sie jedoch nicht im Liegen nehmen, im stand der Sinn nach etwas Aufregenderem. Vielleicht stand er doch etwas unter dem Einfluss der überall spürbaren, niederen menschlichen Emotionen von Blutdurst und Lust?


    Er zog sie hoch und führte sie an ihren Schminktisch. Dort drehte er sie um, sodass sie sich in ihrem Spiegel sahen. Hinter ihr stehend drückte er ihren Oberkörper sanft aber bestimmt nach vorne. Sie stemmt sich mit den Armen auf dem Tisch ab und spreizte leicht die Beine. Er drang von hinten in sie ein, sie stöhnte leise auf. Er beugte sich etwas nach vorn und nahm sie fest in den Arm, mit den Händen umfasste er ihre Brüste und massierte sie sanft. Es war leicht für ihn, sie zu erregen und ihrer Lust zu dienen, denn er sah in ihre Gedanken und passte die Härte seiner Stöße perfekt ihren Bedürfnissen an.


    Arthiphania keuchte nun unkontrolliert, ihre Haare klebten an ihrer schweißnassen Haut. Er konzentrierte sich ganz auf den Weg, der auf ihren Höhepunkt zusteuerte, als ihn etwas irritierte.


    Seine Wangen spürten plötzlich einen kühlen Windhauch. Er riss die Augen auf und sah in der Tür eine junge Frau stehen. Es war die junge Frau, die dem Pagen heute Vormittag Arthiphanias Brief gegeben hatte, wie er sofort erkannte.


    Sie stand in der offenen Tür und presste sich überrascht die Hände vor den Mund. Lu ließ sofort von Arthiphania ab, die Frau wollte gerade den Raum verlassen, als Lu mit seinen PsiKräften in sie drang. Bei seinem Eindringen in ihren Geist spürte er, wie sich gleichzeitig ein anderer, ein fremder Geist erschrocken aus ihr zurückzog.


    Lu folgte dem letzten Nachklang des fremden Geistes und wusste nun, wer das Bewusstsein der Frau benutzt hatte: Barthaniel! Er hatte sich der Frau bedient, um sie aufzudecken.


    Mit rücksichtsloser Gewalt durchwühlte Lu den Geist der Frau, er zerfetzte den letzten Rest ihres inneren Widerstandes und zertrümmerte in ihrem Geist alles, was ihm auf der Suche nach den Erinnerungen, die ihn so brennend interessierten, im Weg stand.


    Er sah in den Erinnerungen der Frau, wie Barthaniel ihr auftrug, den Brief zu schreiben, den Lu am Vormittag erhalten hatte.


    Er sah, wie sie zu dem Pagen ging, um ihn mit dem Brief zu Lu zu schicken.


    Er sah, wie Barthaniel der Frau vor wenigen Minuten das vereinbarte Zeichen gegeben hatte, mit dem sie sich auf den Weg zu den Gemächern der Grafentochter machen sollte und ohne zu klopfen einfach eintreten sollte.


    Zuletzt sah er die letzte Erinnerung der Frau, er sah sich selbst, wie er aufrecht hinter Arthiphania stand und wild in die keuchende Grafentochter stieß.


    Lu war wütend auf sich und seine Unaufmerksamkeit. Und auf Barthaniel, der ihn mit seinem hinterlistigen Plan auf die Schliche gekommen war.


    Lu ließ plötzlich von der jungen Frau ab, er hatte alles gesehen, was er wissen wollte. Seine PsiKraft zog sich so plötzlich aus ihr zurück, wie er in sie gedrungen war.


    Die Frau stöhnte auf und sank ohnmächtig zusammen, so als habe er ihr plötzlich ein Messer aus dem Leib gerissen, dass sie tödlich verwundet hatte.


    Lu wusste, dass sie nicht tot war. Ihr Geist würde sich jedoch nie wieder vollständig erholen. Aber das kümmerte ihn nicht.


    Er musste Barthaniel finden. Der dreckige Elb konnte nicht so weit entfernt sein, denn seine Psi-Kräfte reichten nicht so weit wie seine.


    Lu sprang zum Bett und zog hastig seine Kleidung an. Arthiphania hatte sich notdürftig in eine Decke gehüllt und kniete neben der jungen Frau. Lu würde sich später um sie kümmern.


    Er rannte den Gang entlang, sein Geist suchte mit grimmiger Konzentriertheit nach einem Anzeichen des anderen Elben, der sich so feige hinter dem brüchigen Geist eine Frau versteckt hatte.


    Lu trat in den Hof und da sah er den Elben. Barthaniel bestieg gerade ein Pferd. Lu setzte in langen Schritten auf den Elb zu. Barthaniel sah in wissend an. In seinem Blick lag kein Triumph, auch kein Hohn, sondern nur kühles und geringschätziges Erkennen.


    Er war entlarvt worden.


    Die Männer sahen sich an. Lu versuchte mit seinen Psi-Kräften, in den Geist des Elben zu dringen, aber der Elb verschloss sich ihm.


    Barthaniel hob mit ausdruckslosem Gesicht grüßend die Hand und ritt dann mit seinem Pferd zum Hoftor hinaus. Lu wusste, dass Barthaniel nun den Grafen oder seinen Sohn suchen würde. Verärgert drehte sich Lu um. Er brauchte dringend ein Pferd.


    Er würde sich doch an der Jagd beteiligen müssen. Nur würde seine Beute ein verräterischer Elb sein.


    


    * * *


    


    Alle gelangten wunderbarerweise zur selben Zeit – bekleidet und mit all ihren Sachen – in einen quadratischen Raum, nachdem sie durch die jeweilige Spiegeltür getreten waren.


    Jeder war tief bewegt von seinen Erlebnissen und seiner Entscheidung.


    Pandor, Ariella und das Luftelemental erwarteten sie vor einem runden, kniehohen Steinblock, auf dessen verspiegelter Oberfläche ein goldener Stab lag. Die Spiegeloberfläche sandte ein starkes Leuchten in den Raum, sodass es fast taghell war. Der Raum war 5 m auf 5 m und war 10 m hoch. Die Wände bestanden aus demselben gelblichen Gestein, aus dem auch das Eingangsportal zur Pyramide bestanden hatte.


    Vorsichtig näherten sich die Gefährten dem Steinblock.


    Bergola waltete ihres ‚Amtes‘, konnte aber nichts Verdächtiges finden. Schließlich nahm Lacarna den Stab an sich.


    Sie holte den Stab von Amtonas hervor und legte sie nebeneinander auf den Steinblock.


    Jetzt hatten sie schon zwei Stäbe.


    Sie sahen in ihren Dimensionen gleich aus. Nur die magischen Zeichen unterschieden sie voneinander.


    Lacarna benutzte einen Zauberspruch, um mehr über den Stab zu erfahren.


    „Das ist der Stab des Drachen Bremb. Er macht den Träger unverwundbar gegen Feuer und Hitze. Mit dem Stab können wir auch durch diese Spiegelplatte nach draußen gelangen.“


    Nachdem sie ins Freie gelangt waren, verstaute sie die beiden Stäbe in ihrem Rucksack.


    Die Gefährten blieben noch einmal über Tag bei den Eingeborenen.


    Tagsüber einigte sich Lacarna mit Aldonas, dass er – vorerst – die Gruppe verlassen sollte, um im Anwesen von Kotoran nach Unterlagen zu suchen, die ihnen weiterhelfen könnten. Die Gefährten würden ihn zu gegebener Zeit aufsuchen und sich nach seinen Fortschritten erkunden.


    Aldonas sah seine Aufgabe erfüllt.


    Eigentlich brauchten sie ihn nicht. Das waren alles Helden. Was sollte er hier mit seinen Beschwörungskünsten tun. Er fühlte sich sowieso fehl am Platz. Die Spannungen mit Minelle, Pandor und auch Lacarna und sowieso mit Gemmetta und Otanios hatten ihm gezeigt, dass es hier in dieser Gruppe keinen Platz für ihn gab. Er war gerade dabei, seine Sachen zusammenzupacken, als ihn ein seltsames Gefühl durchströmte. Ah, einer seiner Wächterwesen, die er auf dem Anwesen zurückgelassen hatte, musste tot sein. Er merkte das an der freiwerdenden Energie zur Kontrolle über andere Wesen. Kurz danach bemerkte er den weiteren Tod eines seiner Wächterwesen. Das hieß also, dass das kleine Wasserelement und eventuell sogar das Luftelement, das er zurückgelassen hatte, um das Anwesen von Kotoran zu bewachen, tot waren. Jemand wollte seinen Besitz, Kotorans Anwesen, für sich einnehmen.


    Schnell packte er seine Habseligkeiten zusammen. Er zeichnete einen Teleportationskreis in den Sandboden und holte die letzten Feenflügel heraus, die er brauchte, um den Teleport zu aktivieren.


    „Ariella, Luftelemental, komm zu mir – wir verschwinden.“ Die anderen schauten wegen seiner plötzlichen Eile überrascht auf.


    Altahif sagte von Ferne. „Gute Reise und hoffentlich auf Wiedersehen!“


    Aldonas sprach die magischen Worte und zündete die Feenflügel an, als er einen Schrei von Svenja hörte.


    „Das sind ja Feenflügel…“


    Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er verschwand. Im großen Beschwörungsraum von Kotorans Anwesen materialisierten er sich mit seinen Dienern.


    Es war alles ruhig. Jemand musste hier sein. Er wollte kein Risiko eingehen und ließ sowohl Ariella als auch das Luftelemental links und rechts von ihm. Er kannte sich hier aus, er hatte hier ein Heimspiel.


    Sofort fühlte er, welche Präsenzen anwesend waren. Es waren vier Wesenheiten. Drei davon böse, fast finster, zumindest einer musste ein Dämon sein – an dieser diabolischen finsteren Ausstrahlung gemessen. Sie waren im oberen Bereich. Er konnte es spüren. Er konnte zwar nicht genau wie ein Lokalisierungszauber die genaue Position bestimmen, aber immerhin hinreichend genug, um eine Richtung und einen ungefähren Abstand festzustellen.


    Sie mussten oben sein.


    Wer würde es wagen, in Kotorans Besitz einzudringen?


    Vorsichtig machte er sich auf den Weg nach oben.


    Obwohl ihm der Opferdolch nicht nützen würde, zückte er ihn und hielt ihn in der Hand bereit. So konnte er sich an etwas festhalten.


    Es würde nur jemand wagen, in Kotorans Wesen einzudringen, der sich dafür mächtig genug fühlte. Also war hier mit einem ernsten Gegner zu rechnen oder mit einer Gruppe von Menschen. Wer konnte das sein?


    Leise ging er weiter nach oben, dann entschied er sich um.


    Nein, eigentlich war das gefährlich. Er hatte ja schließlich noch einen Vorteil, die Wächterdämonen. Natürlich waren sie zerstört worden, aber alle Dämonen hatten eine Regenerationsfähigkeit. Wächterdämonen waren auch deshalb so teurer, weil sie sich nach einiger Zeit wieder zusammensetzten und wieder voll da waren. Und es war sehr wahrscheinlich, dass sie nicht unterscheiden können zwischen Freund und Feind. Das heißt, auch diese Vier würden sehr beschäftigt sein mit den Wächterdämonen. Sie waren drei, die hier oben waren vier. Es gab acht Wächterdämonen. Also würde ein Wesen es mit zwei Wächterdämonen zu tun haben. Und er hoffte einfach auf das Überraschungsglück. Wenn er sich auf den Thron setzte, waren die Wächterdämonen tendenziell näher an der Tür. Natürlich wäre auch der Thron flankiert von den beiden Wächterdämonen wie beim ersten Mal, aber damit würde sein Luftelemental und Ariella wieder fertig werden, während er auf dem Thron war. Zumindest lange genug, dass die andern beschäftigt wären. Und er hatte den Vorteil, er konnte vor dem Thron einige Kreise zeichnen. Das würde ihm einen großen Vorteil verschaffen, denn Kreise zeichnen dauerte Zeit. Und sein Gegner wäre zu sehr mit den Wächterdämonen beschäftigt, als dass er einen, geschweige denn mehrere Kreise zeichnen könnte.


    So ging er Richtung der Geheimtür und durch den Gang und tatsächlich, als er die Tür öffnete, standen da die Wächterdämonen – unverändert wie sie damals in den Raum getreten waren.


    Vollkommen als Statuen, geflügelte, große Dämonen in derselben Anordnung.


    Sie hatten das Geheimfach wieder verschlossen. Als er wieder hinspürte zu den Präsenzen, registrierte er, dass diese sich auf ihn zubewegten.


    Sie mussten auch ihn bemerkt haben.


    „Ariella, Luftelemental…! Ariella links, Luftelemental rechts.“, er deutete dabei auf den Thron.


    In Windeseile holte er seine Utensilien heraus, um Kreise vor dem Thron zu zeichnen – natürlich einen Schutzkreis gegen Dämonen. Er achtete darauf, dass Ariella eingeladen war. Aber bei diesen diabolischen Wesen da oben musste er mit mindestens zwei Dämonen rechnen.


    Dann noch einen Machtkreis, da er jetzt kämpfen musste, entschied er sich für eine Wolferzunge. Diese würde ihm die Kraft eines Wolfers geben und auch seine Kampfgeschicklichkeit. Das war von großem Vorteil.


    Durch Aldonas‘ große Macht dauerte dieser Machtkreis sicherlich zwei Stunden.


    Das würde vollkommen ausreichen. Sollte er noch etwas tun? Vielleicht seinen teuersten Besitz, eine Magierzunge, einsetzen? Jetzt oder nie.


    Ja, er zeichnete auch den Kreis der Macht des Wissens und verbrannte darin eine Magierzunge.


    Es war gerade noch rechtzeitig. Kaum floss ihm die Macht der Magie zu und das Wissen darum, wie man sie benutzte, hörte er ein Schaben an der Geheimtür. Auf einmal war ihm klar, wie Spruchmagie funktionierte. Es war so einfach, man musste es nur wissen. Und es waren durchaus brauchbare Sprüche dabei, die der Magier zu Lebzeiten gehabt hatte.


    Die Tür öffnete sich und zu Aldonas‘ Überraschung stand ein ihm bekanntes Gesicht vor ihm – aber nicht mit freundlichen Absichten…


    


    * * *


    


    Lu musste Barthaniel einholen, koste es, was es wolle.


    Er hatte sich einen der zukünftigen Zuchthengste genommen. Fast im Aufsitzen ergriff er einen Kurzbogen, dazu den Köcher mit Pfeilen und einen Eberspeer.


    Barthaniel war nach Norden geritten und hatte ein paar Minuten Vorsprung.


    Lu trieb sein Pferd zu höchster Eile an. Er verwandte den Psi-Spruch Levitation, um das Pferd von seinem Gewicht zu entlasten.


    Ich muss Barthaniel töten – besser jetzt gleich.


    Die Affäre mit Arthiphania war ein Skandal und ein Bekanntwerden zu einem so frühen Zeitpunkt würden seine Pläne empfindlich stören.


    Aber er musste den Berater des Grafen nicht nur töten. Er musste auch seine Leiche so entsorgen, dass er nicht mehr auferweckt werden konnte. Barthaniel war für den Grafen viel zu wichtig und wertvoll, als dass er sich mit seinem Tod abfinden würde.


    Und das alles müsste Lu noch innerhalb der nächsten Zeit schaffen, damit der Elb nicht den Grafen erreichen und informieren könnte.


    Sein schwarzer Hengst flog über den Waldweg. Noch war er auf einer angelegten Straße, die zum Treffpunkt der Jagdgesellschaft führte. Dort würde zwar nur die dritte und letzte Gruppe der Gemeinen sein, aber dann wäre Barthaniel vor Lu erst einmal sicher.


    Ein leichter Ostwind führte den Geruch von Schwefel mit sich. Er mischte sich unter den Geruch von Kiefernnadeln und verrottenden Blättern.


    Plötzlich glaubte Lu, einen Blick auf das weiße Pferd des Beraters durch die Blätter erhascht zu haben. Er machte sich samt Pferd unsichtbar und zauberte den Geräuschlosigkeitszauber von Errollos. Tatsächlich ritt vor ihm Barthaniel in aller Eile Richtung Treffpunkt.


    Er musste ihn aufhalten. Da kam ihm eine Idee.


    Plötzlich erschien vor dem Elben eine riesige Wand, die schräg von Nordwesten zu Südosten führte.


    Ein Mensch hätte darauf nicht reagieren können. Aber Barthaniel hatte die gleichen elbischen Reflexe wie Lu. Er riss das Pferd herum nach Westen, bevor er die Mauer erreicht hatte.


    Lu hatte zwar auf den Aufprall gehofft, hatte aber auch die Reflexe des Elben einkalkuliert. Das Pferd des Beraters brach durch das Unterholz in den Wald, der hier noch nicht so dicht war. Lu folgte ihm nach Westen.


    Der Berater drehte sich um, um seinen Gegner in Augenschein zu nehmen. Zuerst sah er nichts, aber dann musste er den psionischen Spruch Sehen des Unsichtbaren angewendet haben, denn Lu spürte den Blick des Elben.


    Er holte auf, auch weil der andere für ihn den Weg freiräumte. Lu erhob die Eberlanze. Da flogen auf einmal Äste, Steine und Tannenzapfen auf ihn zu. Er konnte nur mit mühe ausweichen.


    Barthaniel nutzte seine telekinetischen Kräfte, um ihn abzulenken. Lu aktivierte ebenfalls seine Telekinese, um nicht mehr ausweichen zu müssen und änderte die Flugbahn der Geschosse seines Gegners.


    So ging es einige Minuten. Schließlich erreichten sie die Baumgrenze.


    Hier würde es der Berater leichter haben, da er sich viel besser auskannte als Lu.


    Ich muss so schnell wie möglich näher rankommen!


    Lu befestigte die Eberlanze umständlich an seinem Sattel und ergriff den Bogen.


    Er zielte sorgfältig – und traf. Ein Pfeil ragte aus der linken Hinterseite des weißen Pferdes. Der nächste Pfeil ging fehl. Das Pferd wurde trotzdem allmählich langsamer.


    Lu holte auf. Jetzt war Barthaniel in Psi-Reichweite. Doch Lu hatte es gar nicht direkt auf ihn abgesehen. Ein Psi-Duell würde zu viel Kraft und Zeit kosten.


    Er drang stattdessen energisch in den Geist des Pferdes ein und paralysierte das Motorikzentrum.


    Barthaniel wurde abgeworfen. Unterdessen zügelte Lu sein Pferd und ergriff die Eberlanze.


    Der stärkere Schwefelgeruch in der Luft zeigte an, dass sie in der Nähe der heißen Quellen und der Lavaschlucht waren.


    Während Lu mit der Lanze auf Barthaniel zueilte, rappelte dieser sich erstaunlich unbeeindruckt auf und zog sein Schwert. Der Elb hatte ein paar Kratzer und Schürfwunden abbekommen, aber im Großen und Ganzen war er nicht ernstlich verletzt.


    „Der Lügenelb ist auch noch ein Frauenbuhler und Mörder!“, stieß Barthaniel hervor.


    „Du hättest dich nicht in meine Angelegenheiten einmischen sollen“, entgegnete Lu leicht nuschelnd. Seine Zunge war noch nicht ganz wiederhergestellt.


    „So oder so ist es jetzt vorbei. Lasst uns den Atem für den Kampf sparen.“ Damit stürmte der Berater mit erhobenem Schwert auf Lu zu.


    Es war klar, dass Barthaniel den Nahkampf suchen würde, um den Reichweitenvorteil der Lanze auszuschalten.


    Lu rammte plötzlich die Lanze neben sich in den Boden, nahm in einer fließenden Bewegung den Bogen von der Schulter und hatte im nächsten Moment einen Pfeil abgeschossen. Er ließ den Bogen wieder fallen und riss die Lanze aus dem Boden.


    Sie war nicht mehr nötig. Der Pfeil hatte Barthaniels Stirn durchschlagen. Er sackte tot vor Lus Füßen zusammen.


    Der überlebende Elb befestigte Barthaniels Leichnam an dessen Pferd und hob die Paralyse des Pferdes auf. Zusammen ritten sie an den Rand der Lavaschlucht.


    Lu warf den Toten in den Lavafluss.


    Als wäre er ein Ork…


    Jetzt musste Lu nur noch einen Eber finden, das Pferd präparieren und von dem tragischen Unfall berichten, dessen Augenzeuge er geworden war…


    


    * * *


    


    Drei Wochen später verabschiedete Lu sich vom Grafen und den Leuten an dessen Hof. Er versprach, in wenigen Wochen wiederzukommen.


    Arthiphania war untröstlich, durfte sich aber nichts anmerken lassen.


    Lu hatte im Gedächtnis der verräterischen Hofdame alle Vorkommnisse vom Jagdtag getilgt, sodass niemand von der Affäre wissen konnte.


    „Ich komme bald wieder“, hatte er heimlich Arthiphania versprochen.


    Dawor wünschte ihm Glück und auch Graf Ausserre ließ es sich nicht nehmen, ihn persönlich zu verabschieden.


    „Es mag pietätslos klingen, da der Tod von Barthaniel erst drei Wochen her ist, aber ich wollte Euch mit auf den Weg geben, ob es nicht für Sie von Interesse wäre, seine Stelle als Berater an meinem Hofe anzunehmen.“


    Lu ließ sich seine innere Freude nicht anmerken. „Ich werde über dieses ehrenvolle Angebot nachdenken, Euer Gnaden! So könnte ich mich für meine wiedererlangte Zunge bedanken.“


    „Ihr seid immer willkommen!“


    Lu verabschiedete sich und machte sich auf nach Magnora.


    Ob der Hohepriester und Calias seinen Auftrag mittlerweile ausgeführt hatten…?


    


    * * *


    


    Lacarna schlief schlecht. Sie wälzte sich hin und her. Sie träumte davon, durch einen Fleischwolf gedrückt zu werden oder wie eine Weintraube von der Weinpresse ausgepresst zu werden. Und sie spürte eine Schwäche aufkommen.


    Sie wachte auf, als sie sich übergeben musste.


    Es war kein schöner Anblick, das Abendessen vor sich zu sehen.


    Gemmetta kam besorgt zu ihr, untersuchte sie und gab ihr ihre heilenden Hände zu spüren. Aber so gut es tat, es brachte keinerlei Erleichterung der Übelkeit, im Gegenteil. Eine seltsame Schwäche überkam Lacarna. Als sie sich aufrichten wollte, sank sie sofort zurück, ihr war schwarz vor Augen.


    Als sie wieder aufblickte, stand auch Altahif über ihr, ebenso Otanios, den sie schräg über sich sehen konnte und der sie jetzt schützte.


    „Was ist mit ihr?“, fragte Gemmetta.


    „Ich weiß es auch nicht“, antwortete Altahif. „Ich kann keine natürliche Ursache feststellen.“


    „Ich auch nicht; ich habe einen Zauberspruch Heilen von Krankheiten gesprochen. Es nützt nichts. Es scheint keine Krankheit zu sein.“


    „Dann ist es vielleicht ein Fluch? Du kannst doch Flüche entfernen!“, drängte Altahif Gemmetta.


    „Ja, ich werde es probieren.“


    Gemmetta sprach ein Gebet zu Acoatlan, bat um die Kraft, diesen Fluch von Lacarna zu nehmen.


    Es passierte nichts.


    „Wenn ein Fluch da gewesen wäre, dann wäre er jetzt weg“, verkündete Gemmetta.


    Lacarna ging es immer noch schlecht, aber ein bisschen Lebensenergie war immer noch in ihr. Sie versuchte, sich aufzurichten.


    „Ich habe geträumt, dass ich durch eine Weinpresse gedrückt werde, wie ich entsaftet werde.“


    Die Gefährten waren ratlos. Was sollte das bedeuten? Ganz langsam und mit großer Willensanstrengung von Lacarnas Seite, konnte sie sich wieder aufrichten. Sie war etwas unsicher auf den Beinen, aber der Schwindel ließ nach und die Übelkeit reduzierte sich durch ihre Willensanstrengung auf ein flaues Gefühl.


    So würde sie nicht kämpfen können. Irgendetwas stimmt hier nicht.


    „Ich werde mich ans Feuer setzen“, sagte Lacarna schwach.


    Obwohl es im Dschungel durchaus heiß war, tat es Lacarna gut.


    Sie schaute in die Glut. Altahif und Gemmetta setzten sich dazu.


    Otanios massierte vorsichtig ihren Rücken.


    Was war nur los? Warum hatte sie auf einmal diese Übelkeit? Sie hatten den zweiten Stab, sie waren gut im Zeitplan, so dachte sie jedenfalls, aber was war los? Hatte Aldonas etwa...Nein, das würde er nicht tun. Er mag ärgerlich auf sie gewesen sein, aber er würde ihr nicht unbedingt schaden. Das traute sie ihm nicht zu.


    Sie war dankbar für Otanios‘ Massage, für seine Aufmerksamkeit, für seine liebevolle Zuwendung.


    Ich werde versuchen, wieder einzuschlafen.


    Und das tat sie auch. Langsam glitt sie hinüber in einen dumpfen Schlaf...


    


    * * *


    


    Endlich hatte Calias die Schriftrolle besorgt. Sie hatte 5000 Goldstücke gekostet. Ein wirklich fürstlicher Betrag – nur um eine Mumie herzustellen.


    Aber Lu war sich sicher, dass diese Investition eine sehr, sehr wichtige Investition in die Zukunft seiner ganzen Mission war. Denn er war sich auch sicher, dass er mit seinen magischen Fähigkeiten die Schriftrolle leicht konvertieren und seinen Sprüchen hinzufügen konnte.


    Unerfahrene oder grade frisch ausgebildete Magier hatten es immer schwer, eine Schriftrolle zu konvertieren und ihrem Spruchrepertoire zuzuführen. Es war nicht leicht, einen unbekannten Zauberspruch abzulesen und ihn gleichzeitig in seinem Gedächtnis zu behalten, wenn man ihn das erste Mal von einem Blatt ablas. Deshalb war das Konvertieren von Schriftrollen eine eigene Fertigkeit, die den Spruchmagiern lange beigebracht wurde und die sie immer wieder üben mussten. Auch mit dem Effekt, dass sie öfters Spruchrollen kauften und danach eben nicht gelernt hatten. Das konnte frustrierend sein. Aber andererseits, es war viel billiger, als sich den Spruch von einem anderen Magier beibringen zu lassen.


    Da waren die alten Worte.


    Die Schriftrolle musste sehr alt sein.


    Unten rechts war die Rune der Ewigkeit aufgetragen, die das Papier unzerstörbar machte. Erst, wenn er alles abgelesen hatte und damit die Buchstaben verschwanden, würde die Rolle in ihren natürlichen Alterszustand zurückgehen und damit automatisch verfallen. Es würde also nichts übrig bleiben als Staub.


    Errollos‘ Leichnam war vorbereitet. Zu der Schriftrolle gab es eine Anleitung, wie man eine Mumie herstellt – welche Einbalsamierungssalben man benutzt, welche Kräuter, welche Halbedelsteine und Edelsteine in der Mumie platziert werden mussten und wie das Bandagieren und Umhüllen der Mumie vonstattengehen sollte.


    All das war bereits getan worden. Errollos‘ Leichnam lag vor ihm, einbalsamiert, umgeben von Verbänden.


    Lu erinnerte sich, wie er im Leben gewesen war mit seiner humorigen, geraden, direkten Art – ein Anführer, wie er ihn jetzt unbedingt brauchte.


    Er nahm die Schriftrolle zur Hand. Dann begann er, den Text zu lesen. Sicherheitshalber aktivierte er noch den Psi-Spruch der Erinnerung, dass er keines der Worte vergessen würde.


    Eigentlich brauchte er das nicht, aber man konnte ja nie wissen.


    Der Text war vielleicht dreihundert Worte lang. Als Lu beim hundertsten Wort angekommen war, begann Errollos’ Leichnam leicht zu zucken. Mit seinem geschulten Auge konnte Lu erkennen, dass sich über den Chakren von Errollos‘ Leichnam Energiewirbel bildeten, doch sie waren nicht farbig, wie es sein sollte, sondern – wie er es schon von anderen Sprüchen der Nekromantie kannte – schwarz.


    Es würde schwarze Energie über die Chakren in den Körper kommen und ihn zu einem Untoten machen, eben einer Mumie.


    Der Vorteil einer Mumie war, dass sie sich an alles in ihrem Leben erinnern konnte, bevor sie gestorben war und sie hatte auch alle Fähigkeiten, die sie im Leben gehabt hatte, und war dafür nicht auf innere Organe angewiesen.


    Das machte es interessant, denn Errollos hatte keine Zunge mehr und die Innereien waren während der Mumifizierung ebenfalls herausgenommen worden.


    Lu las weiter, und als er schon beim zweihundertsten Wort angekommen war, begannen die Arme und Beine des Leichnams unwillkürlich zu zucken. Immer mehr Leben kam in den Körper hinein. Die in der Nähe befindlichen Assistenten wurden unruhig und nahmen Abstand.


    Lu las weiter, ohne sie zu beachten. Nur der Hohepriester, der am Kopfende der Mumie stand, schaute gleichmütig auf das ganze Geschehen herab. Er war froh, entlastet zu werden von gewissen Führungsaufgaben, wenn Errollos jetzt erwachen würde – denn dafür war Errollos vorgesehen.


    Jemand, der ihre magische Armee führte – mit dem Wissen eines Magiers, mit der Erfahrung eines Abenteuers und der unerschütterlichen Loyalität, die eine Mumie automatisch ihrem Erschaffer entgegenbringt. Als Lu zum Ende kam, begann der ganze Körper unkontrolliert zu zucken und sich zu bewegen.


    Da – das letzte Wort war gesprochen.


    Eine schwarze Wolke war entstanden, umhüllte den Mumienkörper, der sich wieder beruhigte, glitt gleichsam in ihn hinein und Errollos setzte sich auf.


    „Meister, was soll ich tun…?“


    


    ENDE


    


    

  


  
    Karte von Antann
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    Namensregister


    


    Acoatlan, Gott von Wissenschaft, Weisheit und Magie


    


    Alahin, Gesandter des Südlichen Inselkönigreiches am Hofe des Ostreichs


    


    Aldonas, 18jähriger Beschwörer und Schüler von Kotoran


    


    Aleph, beschworener Kelepi, Meeresbewohner


    


    Altahif, Druide, Echsenmensch aus Ankor


    


    Amtonas, mächtiger, elbischer Magier der Vorzeit


    


    Aresena, zweitälteste Schwester von Minelle


    


    Ariella, beschworene und unterworfene Dämonin von Aldonas.


    


    Arthiphania, Tochter des Grafen Ausserre und Schwester von Dawor


    


    Ausserre, Graf Waldon Ausserre, Herrscher über die Grafschaft Lasion


    


    Barthaniel, elbischer Berater am Hof von Graf Ausserre


    


    Bergola, zwergische Meisterdiebin


    


    Berrow, Psi-Magier und Heiler von Geisteskrankheiten


    


    Bremb, Drache aus grauer Vorzeit, einer der ‚Zwölf‘


    


    Bristan, Hofdame am Hof von Graf Ausserre


    


    Calias, Spruchmagier und Anhänger der Großen Alten Götter


    


    Catrulla, zwergische Mechanikmeisterin und Tiefbauarchitektin im Bereich Tunnelbau


    


    Chramon, von Kotoran ausgebildeter Beschwörer


    


    Costos, Magierpolizist im Auftrag der Magiergilde von Hanlo


    


    Crossos, Gott der Zerstörung


    


    Dawor, einziger Sohn des Grafen Ausserre


    


    Derya, farbige Heilerin aus dem Südlichen Inselkönigreich


    


    Dolas, Diener am Hof von Graf Ausserre


    


    Eldowan, männliche Fee, begehrt von Svenja


    


    Enora, fiktive Tochter von Aldonas und Minelle


    


    Entermesser-Hanis, Pirat


    


    Errollos, menschlicher Spruchmagier aus dem Westreich


    


    Farriva, Illusionistin aus Hanlo


    


    Firat III, König des südlichen Inselkönigreichs


    


    Galad IV, König des Westreiches


    


    Gabror, mächtiger Engel der Vorzeit


    


    Gemmetta, Halbork, Priesterin von Acoatlan


    


    Hakoan, Kriegsgott des nördlichen Pantheons


    


    Hugli, genialer Zwergenarchitekt und Erbauer der ‚Orkmauer‘


    


    Jassip, ältester Bruder von Minelle


    


    Jestonaaken, Wolfer, Paladin von Hakoan


    


    Keldor, Dämonenlord und Meister von Minelle


    


    Kotoran, Meisterbeschwörer, Lehrmeister von Aldonas


    


    Kuhlon, Ehemann von Gemmetta


    


    Kurzarm-Jol, Pirat


    


    Lacarna, elbische Kampfmagierin


    


    Lakisch, Diebesgott


    


    Larissa, Vorsitzende der Spruchmagier innerhalb der Magiergilde von Hanlo


    


    Lerad, Papagei; früherer, tierischer Verbündeter von Minelle


    


    Lu, Elb und Gesandter der Großen Alten


    


    Lunardiel, Sohn von Lacarna


    


    Mancuso, Dr.; Berater Lus in Iridium; Alchemist aus anderer, technischer Dimension


    


    Minelle, Farbige, menschliche Hexe von Keldor


    


    Mladeno, Lehrmeister vom Magierpolizisten Costos


    


    Mormot, zwergischer Begründer der modernen Lehre über Schlösser, Schlüssel und Geheimfächer


    


    Mulos, erfolgloser Kaufmann, Bruder von Errollos


    


    Naryx, Gestaltwandler und Psi-Magier


    


    Nkomo, angestellter Spruchmagier und Berater bei der Magiergilde von Hanlo


    


    Oraxos, Drache; übernatürlicher Verbündeter von Lu in Iridium


    


    Otanios, Zentauer, Bogenschütze und Speerkämpfer


    


    Pandor, Dämonischer Verbündeter von Minelle


    


    Petron, ‚das Auge‘, einäugiger Pirat


    


    Rezer, Lehrling zum Wagenbauer bei Minelles Vater


    


    Sahif, Flugschlange, tierischer Verbündeter von Altahif


    


    Samirinda, mit Lacarna befreundete Fee auf Iridium


    


    Sanara, Illusionistin, Psionikerin und beinahe Alchemistin, die mit der Magierpolizei zusammenarbeitet


    


    Selos, Psioniker und Ratsvorsitzender der Magiergilde von Hanlo


    


    Serella, älteste Schwester von Minelle


    


    Svenja, männliche Fee, der gern weiblich wäre


    


    Xoron, Bootsmaat aus dem Ostreich


    


    Yaro, Alchemist in Hanlo


    


    

  


  
    



    Zyklusübersicht


    


    


    Band 1: Vorboten des Schicksals


    


    Band 2: Der Dschungel von Antann


    


    Band 3: Die Inseln des Vergessens


    


    Band 4: Im Reich der Wolfer


    


    Band 5: Das Schloss hinter dem Regenbogen


    


    Band 6: Die Wüste von Ankor


    


    Band 7: Die Wälder der Dunkelheit


    


    Band 8: Im Lavagebirge der Riesen


    


    Band 9: Die Zwergenfeste von Pansûl


    


    Band 10: Keldors Feuertempel


    


    Band 11: Das verlorene Reich der Elben


    


    Band 12: Das Schlachtfeld der Götter


    


    Weitere Informationen: http://dasraddesschicksals.de/
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